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O. Vorwort 
Nürnberg scheint eine ganz besondere Beziehung zur So-
ziometrie zu haben: Zwei von sechs heute gebräuchlichen 
Techniken zur Untersuchung von sozialen Beziehungen stam-
men von dort (SEELMANN und ENGELMAYER). Vom jetzigen Lehr-
stuhl inhaber für Psychologie an der Erziehungswissenschaft-
lichen Fakultät der Universität Erlangen-Nürnberg, Prof. 
Dr. HELLER, stammt der dieser Arbeit zugrunde liegende Ge-
danke, über subjektive Schätz skalen soziales Erleben zu er-
fassen. Die Arbeit setzt sich vor allem die Aufgabe, die 
Methoden zu sichern und ein grundlegendes Instrumentarium 
zu entwickeln. Die vielen Möglichkeiten, die sich durch 
Erweiterung der Fragestellung und verfeinerte Auswertungs-
techniken ergeben, können dagegen nur angerissen werden. 
Die Untersuchungen wurden sämtlich an Schulklassen durch-
geführt. Obwohl sich eine solche Einschränkung nicht aus 
der Methode ergibt, erschien das dadurch gerechtfertigt, 
daß die Soziometrie hier ihre weiteste Verbreitung fand. 
Dennoch ist diese Arbeit nicht für den Lehrer gedacht; 
für eine Anwendung an der Schule müssen die Auswertungs-
verfahren noch sinnvoll vereinfacht werden. 
Da sehr oft tabellarische und zeichnerische Darstellun-
gen im Text beschrieben werden, sind diese zur gleich-
zeitigen Präsenz in einem gesonderten Band zusammenge-
faßt. Die Beschreibungen für die Darstellungen finden 
sich jeweils an den entsprechenden Stellen im Text. Der 
Rückverweis aus dem Text in den Tabellenteil geschieht 
über Fußnoten mit der Seitenangabe für die Darstellungen 
im Tabellenband (z.B T 32). 
Die Arbeit hat mich vielen verpflichtet. Vor allem Herr 
Prof. Dr. LIENERT hat sich immer wieder um die Auswer-
tung bemüht und entscheidende Hinweise gegeben. Herrn 
Prof. Dr. BARTENWERFER und seinen Assistenten vom Deut-
II 
sehen Institut für Pädagogische Forschung in Darmstadt 
habe ich für die Anregungen zur skalometrischen Prüfung 
zu danken. Zur Frage der Faktorenanalyse gab mir Herr 
Prof. Dr. ÜBERLA wichtige Hilfe. 
Entscheidend für den Erfolg der Auswertung mußte die 
Bereitschaft von vielen Lehrern sein, durch Datener-
hebung und Schülerbeurteilung mitzuarbeiten. Mein Dank 
an sie richtet sich besonders an Frau Reallehrerin 
KÜHNER, die immer bereit war, Zeit und Arbeit zu inve-
stieren. 
Ganz herzlich muß ich Frau PUFF für die viele Mühe dan-
ken, die sie sich beim Schreiben dieser Arbeit gemacht 
hat. 
Nicht denkbar ist diese Arbeit ohne die vielen Hinweise, 
Anregungen und Ergänzungen, die ich von meinem Lehrer, 
Prof. Dr. O. HELLER erfahren durfte. 
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1. Grundlegung der Methode 
1.1. Zur Entwicklung der Soziometrie 
Soziometrie wird nach einer Um~rage von BJERSTEDT (1956) 
am verbreitetsten de~iniert als "quantitative Untersu-
chung zwischenmenschlicher Beziehungen unter dem Aspekt 
der Bevorzugung, GleichgUltigkeit oder Ablehnung in einer 
Wahlsituation". (zitiert nach HÖHN & SEIDEL, 1969, 375). 
Deutlich wird hier die enge Anlehnung an das von MORENO 
entwickelte Verfahren (MORENO 1934, 1946, 1953, 1954, 
1956, 1959; in 1959 gibt MORENO selbst einen aus~ührli­
chen Überbliok über seine Arbeiten, S. 320 ff.) 
Wohl selten dürfte eine einzige Methode ein ganzes Wis-
sensgebiet derartig tie~grei~end und nachhaltig beein-
flußt haben. In der Literatur sind, obwohl MORENO selbst 
eine solche Einschränkung nicht macht, kaum wesentliche 
Neuerungen für die klassischen Wahl verfahren angeregt 
worden. Vielmehr erarbeiteten die meisten Autoren immer 
feinere Differenzierungen der Methode (besonders der 
Fragen) und ihrer statistischen Auswertung (Einführung 
der Matrizenrechnung und der Graphentheorie). So meint 
CAPPEL (1971, 19): "Von kleineren Variationen abgesehen 
wurde an der soziometrischen Erhebung J. L. M 0 -
ren 0 s wenig geändert." 
Einen ausführlichen Überblick über die heute vorhande-
nen Methoden gibt ENGELMAYER (1970), der ~ünf verschie-
dene Arten findet: 
a. das soziographische Beschreibungsschema LOCHNERs. 
Dieses ist als Vorgänger der MORENO-Methode zu werten 
und wurde nachhaltig von der Psychographie STERNs be-
einflußt. 
b. das soziometrische Soziogramm MORENOs 
c. der soziographische Test von BULLIS-SEELMANN 
d. das soziocharakterologische Soziogramm WARTEGGs 
e. die soziologische Karte der Klasse von ENGELMAYER 
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Die Liste wäre nach PETERS (1970, 1901) noch zu ergänzen 
durch das Autosoziogramm von RÖSSNER (1968). Alle diese 
Verfahren (mit Ausnahme von LOCHNERs Soziographie) ba-
sieren auf den Grundannahmen und den Intentionen von MO-
HENO. Methodisch bedeutet das eine äußerst schmale Basis, 
auf der sich nach Durchsetzung der soziometrischen Metho-
de schnell ein gewaltiger Berg von Veröffentlichungen 
häuft. Vor allem zwei Gruppen von Interessenten machten 
sich die MOHENO-Methode zu eigen: von seiten der Erzie-
hungswissenschaft werden Sozialverhalten und Leistung 
untersucht, Von seiten der Kliniker in Zusammenhang mit 
der psychohygienischen Bewegung Bereiche der "mental 
health" mit ihren vielfältigen persönlichkeitspsycholo-
gischen und soziologischen Abhängigkeiten. 
1.1.10. Bedenken gegen die soziometrische Wahlmethode 
1.1.11. Wertung als Grundvoraussetzung 
Die "kleineren Variationen" an der MOHENO-Methode lassen 
alle ein Konstituum unangetastet - die Wahl unter werten-
den Vorzeichen. Selbst wenn einzelne Autoren von der Al-
ternativität des Wählen-Nichtwählen abgehen und zu dif-
ferenzierteren Ratings greifen, haben diese immer noch 
stark wertende Form. So zum Beispiel das Verfahren von 
GOSLIN (1962, 285), der eine Skala von "er soll mein 
bester Freund sein" und "ich wollte, er wäre nicht in 
meiner Klasse" mit fünf Stufen vorschlägt. Dem gleichen 
Grundgedanken huldigt auch ein anderer Versuch mit einer 
100-Punkte-Skala von CERVINKA (1948). Hundert Punkte be-
deuten da "ich würde mein Leben für ihn riskieren" oder 
80 Punkte "ich würde eine größere Amputation für ihn ris-
kieren, zum Beispiel den Verlust eines Armes, Beines 
oder Auges" (106). Abgesehen von der Frage nach dem Ge-
schmack solcher Skalen bleibt auch hier der Charakter 
der Wertung. Ganz ausgeprägt in dieser Richtung geht 
das WARTEGG-Soziogramm (1953) mit Fragen wie: Ist er 
liederlich, falsch, feige, ein Stänkerer? 
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1.1.12. Das Gefähr~iche an der Wertung 
So~che Wertungs fragen sind erzieherisch nicht unbedenk~ich. 
Überzeugend dazu ENGELMAYER (1970, 51 f.): 
"Man muß sich die Lage vergegenwärtigen I Schü~er bis zum 
A~ter von zwö~f Jahren, von denen sicher ist, daß sie we-
sent~ich unref~ektiert ihre Gruppenexistenz hin~eben, wer-
den nun auf einma~ geha~ten, aus dem Er~ebniskontinuum 
herauszutreten, sich über ihre gefüh~smäßigen Beziehungen 
zu anderen k~ar zu werden und zu einer Entscheidung zu kom-
men. Sie werden genötigt, ihre unsprach~ich geb~iebenen, 
wenig bewußten gefüh~smäßigen Ha~tungen, Einste~~ungen und 
Wertungen, von denen man sagen möchte, daß sie g~ück~icher­
weise noch unverfestigt und offen geb~ieben sind, sprach-
~ich zu formu~ieren (mit dem besonderen Akzent, ein Urtei~ 
schrift~ich niederge~egt zu haben!). Das bedeutet, daß Of-
fenes fest wird und von nun an a~s feste Größe im Gemein-
schafts~eben der K~asse steht und wirkt. Es besteht so die 
Gefahr, daß die jugend~j.che Unbefangenheit des Zusammen~e­
bens vorzeitig ver~orengeht. Damit ist aber unvermeid~ich 
die gesunde sozia~e Atmosphäre der K~asse bedroht." 
Das WARTEGG-Soziogramm, auf das dieses Zitat bezogen ist, 
ist a~s Eigenschaftsbeurtei~ung die weitgehendste Abwei-
chung von der MORENO.Methode der Wah~. Doch ENGELMAYERs 
Argumentation muß auch auf diese angewendet werden. Für 
die positiven Äußerungen mag das weniger ein Prob~em sein 
a~s für die negativen. Hier können dem Schü~er Urtei~sdi­
mensionen vorgegeben werden, die er norma~erweise in die-
ser Ausprägung gar nicht hat. 
Man über~egt sich beispie~sweise doch woh~ kaum, wen man 
a~~es ausgesprochen nicht zum Geburtstag ein~ädt, sondern 
wen man ein~aden wi~~. Daß dabei auch Leute vor dem gei-
stigen Auge Revue passieren, für die das "Den gerade nicht" 
gi~t, ist kein Gegenbeweis. Denn wir müssen unterscheiden 
zwischen dem spontanen, aus der Situation entspringenden 
Nein und der k~assifikatorischen Suche nach Leuten, die 
man nicht ~eiden kann. Insoweit werden durch die Wahlv~T~ 
fahren K~assifikationsschemata angeboten, deren Phänomen-
adäquanz nicht von vornherein "Is gegeben angenommen wer-
den darf. Die dabei entstellende Gefahr ist evident: mög~i­
cherweise schafft man sich so erst die Phänomene, die man 
untersuchen wi~~. 
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Ein Zweites ist das Wirken der Untersuchung im jeweiligen 
sozialen Kontext. Eine soziometrische Erhebung ist auch 
Agens in der Lehrer-SchUler-Interaktion. Wichtig dazu 
scheint uns die Untersuchung von HAIKER (1949/50) zu sein, 
der eine gewisse Interessiertheit der Schüler bei der Fra-
ge nach den Unbeliebten ~estgestellt haben will. In diesem 
Zusammenhang sollte man überlegen, wie leicht ein Sozio-
gramm zu einem Belohnungs-Bestra~ungsinstrument ~ür den 
Schüler werden kann. Scha~~t es der Untersucher nicht, je-
den Leistungsaspekt heraUSZuhalten, entsteht nur annähernd 
der Gedanke, daß die Ergebnisse den Lehrer zu Aktivitäten 
gegen Mitschüler anregen könnten, mag der einzelne SchUler 
sehr wohl daran interessiert sein, Kameraden, die er nicht 
leiden kann, au~ diesem Umweg eins "auszuwischen". 
Verständlich wird das methodische Schwergewicht der Wer-
tung vom Ausgangspunkt der Soziometrie. MORENO schreibt: 
"Die ursprüngliche Frage in den experimentellen Untersu-
chungen ••• war: 'Wie kann man jenen Menschen hel~en, die 
in Gruppen leben, aber einsam bleiben? Wie kann man ihnen 
hel~en, schöp~erisch zu sein?' Die ursprüngliche Frage war 
daher eine therapeutische ••• Unser Problem war es, eine 
Methode zu ~inden, die das Individuum ~ die Gruppe the-
rapeutisch beein~lußt." (1959, 10 ~.) 
Bezogen sind diese Äußerungen au~ das Psychodrama; sie 
wer~en aber auch ein entscheidendes Licht au~ die sozio-
metrische Methode, die ja von MORENO immer als Einheit 
mit Drama und Soziodynamik unter dem Gesamttitel der Sozio-
nomie gesehen wird. Die Soziometrie wurde entwickelt ~ür 
den therapeutischen Gebrauch und hat neben diagnostischem 
Erkenntniswert auch Ambitionen des Hel~ens. Nun ~indet die 
Methode aber gerade in nicht-therapeutischen Situationen 
wie in der Schulklasse ihre häu~igste Anwendung. Die er-
wünschten Nebene~~ekte werden unter diesen Untersuchungs-
bedingungen nicht wirksam - das oben geschilderte Wertungs-
Problem entsteht. 
Sicherlich ist unsere erlebte Wirklichkeit mit Werten 
"getönt" (v. UEXKttLL). Vor allem gilt das im Bereich mit-
menschlichen Zusammenseins. Diese Tönung beein~lußt unser 
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Verhalten tief. Dennoch ist es etwas völlig anderes, ob 
solche Wertungen im Bereich des vorsprachlichen Erlebens 
bleiben oder durch den Akt der Verbalisierung verfestigt 
werden. Das Formulieren von Zügen, die eine menschliche 
Beziehung hat, ist wohl eine der schwersten Aufgaben: im 
Moment, in dem Gefühl, das bisher bloß Gespürte, in ein 
Wort gefaßt wird, erhält dieses ein Eigenleben, steht dem 
wirklichen Gefühl, das es veranlaßt hat, als Anderes ge-
genüber. Die "diskursive Ideorealität" des Wortes, wie 
HELLPACH (1951, 76 f.) es nennen würde, schlägt mit ihrer 
"perennierenden Wirklichkeit" auf das Phänomen zurück. Die 
Abstraktion des Wortes kann zur Ungerechtigkeit am Erleben 
werden. 
Sehr deutlich kommt diese Assymmetrie zwischen Gesagtem 
und Gemeintem bei ADORNO zum Ausdruck: 
" ••• die Gegenstände gehen in ihrem Begriff (nicht auf) ••• 
Dieser Widerspruch ist Index der Unwahrheit von Identi-
tät, des Au~gehens des Begriffenen im Begriff ••• Denken 
heißt identifizieren. Be~riedigt schiebt begriffliche 
Ordnung sich vor das, was Denken begreifen will. Sein 
Schein und seine Wahrheit verschränken sich ••• Die Uto-
pie der Erkenntnis wäre, das Begriffslose mit Begriffen 
aufzutun, ohne es ihnen gleichzumachen." (1966, 15 und 
19) • 
Eine soziometrische Erhebung im Sinne MORENOs zielt nun 
gerade auf diese kategorisierende Verbalisation von Er-
leben ab. Die Berechtigung hierfür soll für den klini-
schen Fall, für das psychodramatische Verarbeiten nicht 
in Zweifel gezogen werden. Anders jedoch in der Alltags-
situation der Schulklasse. CAPPEL sieht die Gefahr: 
"Für den einzelnen Schüler könnten dadurch negative Aus-
wirkungen entstehen, daß er, durch die Befragung ange-
stoßen, darüber nachdenkt, wie sehr das Wunschbild sei-
ner sozialen Beziehungen von seiner wirklichen sozialen 
Position in der Klasse abweicht ••• Natürlich sollte man 
die Frage stellen, was uns das Recht verleiht, dem Kinde 
diese, oft schönen, Wunschbilder zu zerstören." (1971, 23) 
Doch das ist nur eine Seite des Problems. Nicht allein um 
Wunschbilder geht es, sondern die Assymmetrie zwischen Er-
leben und der "Realität der anderen" kann bedingend für 
- 6 -
menschliches Zusammenleben überhaupt sein. Die Besonder-
heit "meiner Welt" vermag mich zu eigenen Leistungen er-
tüchtigen. Erinnert sei dabei an die beiden Naturells, die 
HELLPACH aufzeigt (1951, 186 ff.), das imaginative und das 
realistische. 
"Wo sie (die imaginative Natur) dem Realen nicht auswei-
chen kann, dort sucht sie es wenigstens zu idealisieren 
und zu irrationalisieren. Daher unterliegt sie gern Erin-
nerungstäuschungen, überhaupt der 'Selbsttäuschung', ver-
wechselt das Gewünschte oder Geträumte mit dem Wirklichen 
und Dinglichen ••• Demgegenüber ist das realistische Na-
turell von vornherein auf die eigentliche, dingliche Wirk-
lichkeit gerichtet ••• Er mißt alles an Ergebnis, Erfolg, 
Gewinn, Wirkung, versachlicht auch das Mitgeschöpf ••• n 
(1951, 187). 
Und auf noch etwas weist HELLPACH hin. Ein Konstituum für 
das Zusammenleben überhaupt ist die Virtualisierung von 
Beziehungen: 
"In umgekehrter Hinsicht wären viele leibhaftigen Alltags-
beziehungen zum Mitgeschöpf schwer erträglich und würden 
nach kurzem gelöst werden, wenn sie nicht weitgehend vir-
tualisiert würden. Der Abbruch wird nur vermieden im Hin-
blick auf ein I a t e n t es, hier im wörtlichen Sinne 
dieser Bezeichnung verborgenes Du, ein 'besseres' Du, das 
einmal da war, das man für s p ä t e r erhofft, oder 
das auch nur ins reale Du hineingelegt wird, wobei das Vir-
tuelle bereits ins Imaginäre überwechselt." (1951, 106 f.) 
Eine reizvolle Darstellung und Interpretation dieser Vir-
tualität findet man bei LAING (1971) und LAING, PHILLIPSON 
& LEE (1971): 
"Mein Erfahrungsfeld ist indes nicht nur von meinem direk-
ten Bild von mir selbst (ego) und dem der anderen (alter) 
ausgefüllt, sondern auch von etwas, was wir Metaperspek-
tive bezeichnen wollen: mein Bild von dem Bild, das sich 
die anderen ••• von mir machen .,. Das 'Mich', das, wie 
ich denke, ein anderer sieht, kann kognitiv nur entstehen 
in Verbindung mit der grundlegenden Struktur eines 'Mich', 
das ich wahrnehme. Also ist die Meta-Identität in den Stoff 
der Selbstidentität eingewoben, so wie meine Selbstidenti-
dät in den Stoff der Meta-Identität verwoben ist." (1971 b, 
14 ff.) 
Interessant hierbei ist die Rückkopplung der Virtualität 
zum Bestimmungsstück eigenen Verhaltens, die eine dynami-
sche Interdependenz von Personen und sozialem Feld ergibt. 
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Folgt man diesen Autoren, ist soziale Kognition nicht nur 
!ia Aspekt der Persönlichkeit, sondern diese ist nur denk-
bar als Produkt jenes einzigartigen Person-Umwelt-Verhält-
nisses, das den Menschen als Individuum auszeichnet. 
Für die anstehende Problematik kommt aus diesen Gedanken 
ein wesentlicher Hinweis: der Eingriff in dieses Geflecht 
von Beziehungen, Emotionen, Virtualitäten ist der Sache 
nach ein Eingriff in die Gesamt-Persönlichkeit des einzel-
nen. 
Dieser Eingriff geschieht in der Praxis trotz mannigfacher 
offener Fragen: wie resistent ist die Virtualisierung ge-
genüber einer entgegenstehenden Realität? Ist überhaupt 
eine "Bewußtmachung" der eigenen Person im sozialen Rahmen 
wünschenswert, oder kann das führen zu "Brutalität oder 
ideellem Nihilismus", wie HELLPACH das bei Zerstörung der 
Virtualität voraussieht? 
1.1.13. Die Polarität der soziometrischen Wahl 
Die Fragen für das MORENO-Soziogramm sind alle gepolt: 
Neben wem möchtest du gern sitzen? Neben wem möchtest du 
nicht sitzen? Es werden also nur die Extrempositionen der 
individuellen Ordnung erhoben. Die weite Mitte wird nicht 
auf ihre Strukturiertheit und Differenziertheit geprüft. 
HÖHN & SEIDEL stellen gerade das als wesentlich heraus: 
"Die Fragestellung der Soziometrie zielt primär auf das 
emotionale Beziehungsgeflecht in einer Gruppe, nicht ih-
rer Rangordnung, ab." (1969, 379) 
Diese Darstellung erweckt den Eindruck, als ob das ge-
fragte Beziehungsgeflecht dichotom sei, zumindest nur in 
drei Ausprägungen vorhanden: positiv, neutral (als Nicht-
Nennung) und negativ. Das erscheint gerade für den emo-
tionalen Bereich fraglich. Weit eher haben wir es hier 
mit Abstufungen zu tun, das "Mehr-Weniger" dominiert über 
das "Ja-Nein". 
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Nehmen wir noch einmal das Beispiel der Geburtstagseinla-
dung. Sicherlich gibt es Bekannte, bei denen es klar ist, 
daß man sie einlädt, genauso wie es andere gibt, die nicht 
in Betracht kommen. Doch dazwischen existiert ein weiter 
Bereich des "den vielleicht auch noch", des "den dann doch 
lieber nicht". Die Entscheidung, wer aus diesem Mittelbe-
reich dann auch eingeladen wird, ist sehr viel mehr von 
äußeren Umständen wie etwa Größe der Gesellschaft, auch 
des Zueinander-Pas sens der Gäste abhängig. Diese für ein-
zelne Personengruppen sehr feinen Abstufungen scheinen uns 
sehr wichtig zu sein. Sie erlauben es dem einzelnen, sei-
nen Bekannten gegenüber im gewissen Sinn "gerecht" zu blei-
ben. 
Wenn als Alternative von HÖHN & SEIDEL die Rangordnung an-
geboten wird, so steht dahinter keine zwingende methodi-
sche Argumentation. Die Rangordnung hat trotz niederen 
Skalenniveaus die Eigenschaft, Differenzierungen zu ver-
langen, wo unter Umständen keine mehr gemacht werden, zum 
Beispiel im Mittelbereich. Sie scheint gerade für das zu 
untersuchende Phänomen nicht die adäquate Methode zu sein. 
Nimmt man das Wort von WITTE von der Phänomenabhängigkeit 
der Methode (1970, 547 f.) ernst, erscheinen diesem Phäno-
men von realen, virtuellen, emotionalen und Sachbezügen im 
sozialen Feld weder alternative Wahlverfahren noch Rang-
ordnungen die angepaßten Methoden zu sein. Es bieten sich 
weit eher Komparationsmethoden des Mehr-Weniger oder bei 
entsprechenden Bedingungen die Methode der Absolutbeurtei-
lung an. 
1.1.14. Die Beschränkung der Wahlen 
In der Praxis werden bei Soziogrammen meist die Wahlen in 
ihrer Anzahl beschränkt. Beispielhaft dafür die Instruk-
tionsanregung von JENNINGS (1951, )2 f.), die ein Limit 
von drei Wahlen (nur im positiven Bereich) setzt. Dem 
schließt sich auch ENGELMAYER (1970, 24) an. CAPPEL (1971, 
27 f.) meint, drei Wahlen seien die untere, fünf die obere 
Grenze. 
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Ein Bedenken gegen diese Limitierung bringen HÖHN & SEIDEL 
(a.a.O., 379), die vor allem auf den Informationsverlust 
beim "emotionalen Ausdehnungsvermögen" abheben. Zudem brin-
ge das bei feineren Auswertungsmethoden Schwierigkeiten mit 
sich. 
Hier scheint uns ein wesentliches Argument vergessen. Durch 
die Begrenzung der Wahlen kann es sehr wohl möglich sein, 
artefizielle Typen und Isolationen zu schaffen. Nehmen wir 
den Fall, daß vier Schüler recht engen Kontakt zueinander 
haben (z.B. die Schüler Ste, Fich, Ner und Hoy bei ENGEL-
MAYER, aaO., 36 Abb. 9). Jeder wählt jeden, vergibt also 
drei Stimmen innerhalb dieser Untergruppe. Allen vier Schü-
lern bleiben nun keine Stimmen mehr, um Kontakte nach aus-
serhalb anzuzeigen - sie wurden durch die Methode isoliert. 
Die Interpretation nimmt auf diese Möglichkeit keinen Be-
zug: "Dagegen bewegt sich die Vierergruppe ••• bereits be-
denklich am Rande des Klassengeschehensol" (40). Ganz of-
fensichtlich wird das mögliche Artefakt beim sogenannten 
"Star" (eine sehr häufig angewählte Vp, die selbst wenig 
Gegenwahlen vergibt). Begrenzung durch die Methode und in-
haltliche Bedeutung verschränken sich untrennbar. 
Zudem hat die Begrenzung der Wahlen einen inhaltlichen 
Aspekt: durch sie wird das Kategorisierende der soziome-
trischen Frage weiter verschärft. Es wird noch weniger 
Rücksicht auf die Differenziertheit des emotionalen Be-
reichs genommen. 
1.1.15. Die Spezifität der Untersuchungs frage 
MORENO schlägt vor, zur Untersuchung ganz konkrete Fra-
gen zu verwenden, nicht allgemeine nach Beliebtheit oder 
Ablehnung (1954, 40 f.) Zudem legt er Wert darauf, daß 
die Ergebnisse der Erhebung in die Praxis umgesetzt wer-
den. Nur wenn Soziometrie auch "action research" ist, 
entstehen auch valide Ergebnisse (dazu HÖHN & SEIDEL, 
aaO., 378). 
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Diese hohe Spezifität der Untersuchungsfragen birgt Pro-
bleme eigener Art. Eine ganz praktische Schwierigkeit 
entsteht, wenn die halbe Klasse neben einem Schüler 
sitzen will, eine im Sinne der "action research" unlös-
bare Aufgabe. Zudem findet ENGELMAYER (1953, 250) eine 
starke Abhängigkeit der Ergebnisse von der Vahlfrage. 
Dagegen sehen HÖHN & SEIDEL weniger Schwierigkeiten, 
"Die Kriterien der Wahl (wirken) sich auf das Er-
gebnis weniger aus, als man denken sollte." (aaO., 380). 
Die Ergebnisse unserer Untersuchungen lassen uns eher zu 
der Ansicht von ENGELMAYER neigen. Zwar mögen sich in den 
Wahlen relativ unspezifische Ablehnungen und Zuneigungen 
manifestieren, doch zeichnet sich eine Schulklasse gera-
de auch durch mannigfaltige, situationsbedingte Struktu-
ren aus (siehe 3.1.14). Wer mit wem spielt, ist sicher-
lich eine Frage der Neigung, aber gerade bei Landschulen 
mit Schülern aus verschiedenen Gemeinden auch eine Frage 
des Wohnorts. Der Wunsch, neben einem bestimmten Schüler 
sitzen zu wollen, kann auch davon abhängen, daß er gute 
Leistungen bringt und man hofft, davon profitieren zU 
können (die Beliebtheit des "Strebers" in Leistungssitua-
tionen). Nicht zu vergessen die vielen Möglichkeiten der 
Mannschaftsbildung in Sport und Spiel, wo ganz verschie-
dene Fähigkeiten dominant für die Beurteilung werden. 
Erhebt man nun, wie es empfohlen wird, mehrere solcher 
spezifischen Fragen, wird man bei genügend hoher Spezi-
fität fast ebensoviele Strukturierungen wie Fragen bekom-
men. Selbstverständlich überschneiden sich diese Struk-
turen in mehr oder weniger weiten Bereichen. Dennoch 
bleibt das Problem der Überführung der Strukturen in-
einander. 
Die Schwierigkeit einer solchen Überführung wird deut-
lich bei den Untersuchungen über die Bedingungen, die da-
zu führen, daß einzelne Gruppenmitglieder zu Gruppenfüh-
rern werden. In der Literatur sind hier ständig neue Ab-
hängigkeiten physisch-psychischer Art zu finden. Aber 
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ein vollständiges Bild des Führers fehlt noch. Die Ver-
schiedenheit der funktionellen Ordnungen wäre in dem Mo-
ment ein Gewinn, wenn wir einen Einblick in die Zustän-
digkeit der einzelnen Strukturen für das gesamte Wohlbe-
finden des einzelnen in der Klasse und der Gruppe mit 
sich selbst hätten. Ein solcher Schlüssel fehlt aber. 
1.1.16. Die Bildung von Untergruppen 
Die soziometrischen Verfahren dienen zuallererst dazu, 
das emotionale Verhältnis des einzelnen zu den anderen 
Gruppenmitgliedern zu klären. Die einzelnen Daten stel-
len daher mehr oder weniger getreue Abbildungen dieser 
Einstellungen des Individuums dar. Ein ganz neuer Ge-
sichtspunkt ergibt sich, wenn aus bestimmten Datel~on­
figurationen auf das Vorhandensein von Untergruppen und 
deren Strukturierung geschlossen wird. Solche Argumen-
tation liegt eine Stufe höher: das Vorhandensein von Un-
tergruppen wurde ja gar nicht geprüft. 
Besonders verfänglich wird das bei der graphischen Dar-
stellung der Daten. Hier schließen sich rein anschaulich 
Punkte zu Gruppen zusammen. Der Schluß von einer Zeich-
nung auf die reale Existenz solcher Konfigurationen wird 
dabei gar nicht mehr als methodischer Prozeß erlebt; die 
Zeichnung erhält eine anschauliche Realität, die in ih-
rer typisierenden Aufdringlichkeit bedenklich in die Nähe 
der Schemagesichter von BRUNSWIK rückt. 
1.1.2. Zusammenfassung 
Die Wichtigkeit, das Leben in einer Gruppe zu erfassen, 
braucht hier nicht betont zu werden. Stellvertretend für 
viele BOVARD, der prophezeit, daß die Zeit kommen werde, 
da wir die Erfahrungen, die ein Individuum in der Schul-
klasse macht, als zweitwichtigste hinter denen in der 
Familie einstufen, was ihren Einfluß auf die Beziehungen 
des Individuums zu anderen und zu sich selbst anbetreffe 
(1951, 223). 
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Gerade diese Wichtigkeit macht es notwendig, sehr genaue 
Überlegungen zum Meßinstrument anzustellen. Dabei sollte 
auch die praktische Anwendung, die ja meist durch den Leh-
rer geschieht, nicht aus den Augen gelassen werden. Das 
gebräuchlichste Verfahren ist das von MORENO entwickelte 
Soziogramm mit wenigen Abwandlungen. Gegen diese Methode 
wurden hier einige Bedenken angebracht. 
a. die offene Wertung der Gruppenmitglieder, ohne daß 
die Möglichkeit zur therapeutischen Verarbeitung dieser 
Urteile besteht. 
b. die Möglichkeit, durch die klassifikatorische Methode 
erst Phänomene zu schaffen und/oder zu verfestigen 
c. die geringe Rücksichtnahme auf die Differenziertheit 
des emotionalen Bereichs und das Beschränken auf die Ex-
treme 
d. die hohe Spezifität der Untersuchungsfragen bringt 
hochspezifische Strukturen, ohne daß ein korrekter 
Schlüssel zur Uberführung dieser Strukturen ineinander 
vorhanden wäre. 
1J -
1.2. Interaktionsuntersuchungen als Alternative 
Das "emotionale Beziehungsgeflecht" einer Gruppe man~fe­
stiert sich in ganz konkretem Verhalten: ein Gruppenmit-
glied sucht Kontakt zum anderen, zwei gehen sich wenn ir-
gend möglich aus dem Weg, die Gespräche zweier Leute wer-
den in rUhiger Atmosphäre geführt. Dieses Interaktionsge-
schehen läßt sich in seiner Vielfalt nach LERSCH (1964, 
77 ff.) in drei Mltonyme fassen: das Miteinander-Neben-
einander, das Zueinander - Auseinander und das Füreinan-
der - Gegeneinander. Mannigfache Mischformen sind eben-
so wie reiche Abstufungen denkbar. Alle finden ihre Um-
setzung in Verhalten, wobei mehrere Ausdruckswege möglich 
sind. Der bedeutendste ist der des Verbalkontakts. Es las-
sen sich für die Antonyme jeweils Konstellationen solchen 
Kontakts finden, die repräsentativ sind. 
Neben der Soziometrie hat sich aus diesen Überlegungen 
heraus in Sozialpsychologie und Soziologie ein reiches 
Methodeninventarium angesammelt, das zu Erhebung dieser 
Verhaltensweisen dienen soll. Grob läßt sich folgende 
Gliederung geben (nach BASTINE, 1972, 1668 ff.): 
a. Registrierung objektiver Verhaltensmerkmale, zum Bei-
spiel der Redezeiten, Blickbewegungen zum anderen 
b. Verhaltenskategorisierung in vom Untersucher festge-
legten Dimensionen 
c. Befragungsskalen sowohl für Gruppenmitglieder wie 
für Beobachter. 
Einen Überblick über die wesentlichen Untersuchungsin-
strumente geben HERRMANN & STÄCKER (1969, 408 f.). Es 
sind zwei Intentionen zu sehen: die Beurteilung meist 
verbaler Interaktion nach ~ und Häufigkeit. MORENO 
weist selbst auf die Abhängigkeit der sprachlichen In-
teraktion von der emotionalen Struktur hin und stellt 
folgende Sätze auf (1954): 
a. die Stiirke elne~ Worlwecllsels zwischen ~weL IndivJduen 
hübe eine beHtimmt..e Beziehung zum f::ioziometrischen Stalu~ 
und 
b. das Volumen der ausgesprochenen und erhaltenen Wörter 
steige oder falle proportional dem Status. 
Beides sind schon ganz spezifische Hypothesen, auf die 
später eingegangen werden soll. Hier interessiert nur die 
Verknüpfung von emotionaler Stellung und Kontaktstärke zu 
einem Menschen. Ein solcher Zusammenhang wird bei allen 
Methoden zugrunde gelegt. Er eröffnet die Möglichkeit emo-
tionale Beziehungen über die Beurteilung von konkretem Ver-
halten zu untersuchen. Sprachliche Interaktion steht so 
für gefühltes Zueinander. 
Eine eindrucksvolle Phänomenologie der verbalen Kommuni-
kation stammt von GOFFMAN (1971). Er schreibt: 
"Jeder Mensch lebt in einer Welt sozialer Begegnungen, 
die ihn in direkten oder indirekten Kontakt zu anderen 
Leuten bringt. Bei jedem dieser Kontakte versucht er, 
eine bestimmte Strategie im Verhalten zu verfolgen, ein 
Muster verbaler und nichtverbaler Handlungen, die seine 
Beurteilung der Situation und dadurch seine Einschätzung 
der Teilnehmer, besonders seiner selbst ausdrückt." (10) 
Es ist also zu erwarten, daß man in dem Moment, in dem 
die Ebene der sprachlichen Kommunikation zumindest in 
ihrer Häufigkeit richtig beschrieben wird, auch wertvol-
le Aussagen über die Person und die soziale Situation 
treffen kann. Die hier vorgeschlagene Methode will die 
sprachliche Interaktion in ihrer quantitativen Ausprä-
gung festhalten. Konkret wird die Beantwortung der Fra-
ge "wer spricht mit wem wie oft" gesucht. Das soziale 
Zueinander soll so in einem Netz von Sprechhäufigkeiten 
eingefangen werden, deren Relevanz und Repräsentanz für 
das zu untersuchende Phänomen aus den dargestellten Me-
thoden gesichert erscheint. Das wesentlich Andere gegen-
über den Wahlmethoden wird in Abschnitt 1.3. dargestellt. 
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1.2.10. Fragen zur Methode 
Denkt man im Methodeninventar der Interaktionsanalyse, 
bietet sich zur Erhebung die Verhaltensbeobachtung an. 
Bekanntestes Beispiel hierfür ist das System von BALES 
(1950), die "Interaction Process Analysis" (IPA) und de-
ren Weiterentwicklung durch BORGATTA (1962) zur "Inter-
action Process Scores" (IPS). Solche "Verhaltensanalysen 
durch andere" stellen besondere methodische Fragen: neben 
der Wahl der Beobachtungskategorien ist es vor allem die 
Repräsentativität des Beobachterurteils für das Verhalten 
des Beobachteten. Im Wissen darum bemerken BORGATTA & 
BALES (1953) auch, daß die Kategorisierung von Gruppen-
verhalten immer nur mit mäßiger Zuverlässigkeit gelinge. 
Der Wandel der Beziehungen sei zu starker situativer Be-
dingtheit unterworfen. 
1.2.11. Das Problem der Beobachter 
Die Verhaltensbeobachtung steht in der Mitte zwischen der 
Einstufung von Phänomenen der erlebenden Personen direkt 
in Skalen und den sogenannten "objektiven Methoden" der 
Meßapparate. Mit dem Beobachter hat man die Möglichkeit, 
die Vieldimensionalität des "Meßapparates Mensch" auszu-
nutzen, seine gerichtete Aufmerksamkeit im Gegensatz zum 
punktuellen des physikalischen Meßgeräts, sein detaillier-
tes Gefühl für Abweichungen und seine Fähigkeit zur impli-
ziten "Mittelwertsbildung" aus dem Beobachteten. MEDLEY & 
MITZEL sehen die wesentlichsten Funktionen des Beobach-
ters so auch in seiner Fähigkeit als "abstractor", der 
relevante Aspekte des Geschehens se legiert (1963, 251). 
Uns scheint in dieser Methode eine wesentliche Grundan-
nahme zu liegen, von der zu wenig gesprochen wird. Die 
Verwendung dieses "menschlichen Meßgeräts" setzt voraus, 
daß es Übereinstimmung zwischen verschiedenen Beobach-
tern gibt. Nur dann ist es überhaupt sinnvoll, mehrere 
Beobachter einzusetzen. Selbst die strengste Verpflich-
tung der Beobachter durch die Instruktion, auf der Di-
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mension der vorgegebenen Skalen zu urteilen (die ja oft 
vor der Untersuchung gar nicht bekannt ist), ist nur dann 
überhaupt einzuhalten, wenn diese Skalen sinnvolle Ent-
sprechungen im Urteils system des Beobachters finden. In-
soweit also Beobachtermethoden aus der Subjektivität des 
direkten Urteils herauswollen, setzen sie gerade eine 
hohe Intersubjektivität, einen ähnlichen Maßstab voraus. 
Als Ergebnis zählender Beobachtung steht ein "Urteil 
draußen" über einen Vorgang im Individuum: "Vp x spricht 
mit Vp y im beobachteten Zeitintervall viermal die Stunde 
durchschnittlich, während Vp y mit Vp z im gleichen Zeit-
raum achtmal spricht." Eine solche Aussage ist sicherlich 
reliabel, nur die Validität ist fraglich. Der Vorgang des 
Sprechens, wie er sich von außen darstellt, kann nicht 
prinzipiell dem "ich habe mit x gesprochen" des Erlebens 
gleichgesetzt werden. Achtmal sprechen heißt nicht zwei-
mal viermal sprechen. Vier Kontakte mit einer bestimmten 
Person können erlebnismäßig schwerer wiegen als ein mehr-
stündiges Gespräch mit einem anderen. 
Auch die inhaltliche Analyse kann nicht immer über die-
ses Problem hinweghelfen. Das vom Wort her gleiche Ge-
spräch über das Wetter stellt sich phänomenal völlig an-
ders dar, wenn es bei der ersten Begegnung eines jungen 
Mannes mit seiner Angebeteten stattfindet, oder wenn der-
selbe junge Mann einen flüchtigen Bekannten trifft, mit 
dem er nichts Besseres zu reden weiß. Denken wir auch an 
das Phänomen des ~eredten Schweigens", die mögliche kom-
munikative Funktion des zusammen Nicht-Redens. Durch das 
Hinausverlegen des Urteils in den Beobachter ist ein Re-
präsentationsproblem entstanden: inwieweit ist das Beob-
achtete auch verhaltensrelevant? 
1.2.12. Mnemisch stabilisierte Bezugssysteme 
Oben wurde gesagt, daß Beobachtermethoden im Grunde hohe 
Übereinstimmung individueller Urteilssysteme voraussetzen. 
Diese Ähnlichkeit ist nur verständlich auf dem Boden ge-
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meinsamer Bezugssysteme. Deren Theorie wurde nach den An-
fängen in der Psychoph~sik weitgehend ausgebaut (dazu WITTE 
1966). Wenden wir diesen Gedanken auf die Kommunikation in-
nerhalb einer Gruppe an, so ließe sich sehr wohl eine Psy-
chogenese eines Bezugssystems der Gesprächshäufigkeiten 
denken. So mag sich schon in den ersten Erfahrungen mit den 
Eltern eine Differenzierung zwischen Mutter und Vater nach 
Häufigkeit des verbalen Kontakts herausbilden. Die Kontak-
te zur Mutter selbst sind einmal stärker, einmal schwächer 
- im Sinne von KÖHLER - von RESTORFF kommt es dabei zur 
Bereichsbildung im Spurenfeld. Bisher noch nicht erlebte 
Steigerungsgrade extremer Art führen zur Ausbildung von 
Polbereichen (WITTE, 1960, 245). Die ?ormale Häufigkeit 
solcher Kontakte wird zur neutralen Mitte (METZGER, 1968, 
151 f.). Die lange Lerngeschichte eines Menschen führt so 
zur Ausbildung eines differenzierten, mnemisch stabili-
sierten Bezugssystems. 
Indexfunktion für sein Vorliegen hat die Verwendung "ab_ 
soluter Urteile", die hier im Sinne von HOLLER & MARTIN 
(1899) verwendet werden. Die Autoren fanden, daß Gewich-
te, die zum Vergleich gehoben werden sollten, schon vor 
der Darbietung eines Vergleichsgewichtes "absolut" den 
Eindruck "leicht" oder "schwer" machten. Solche Urteile 
fallen uns im Bereich der Gesprächshäufigkeiten ebenso 
leicht wie bei Gewichten oder einer Graureihe, trotz der 
Vieldimensionalität des Phänomens. Diese geht vielmehr 
voll in das Bezugssystem ein, 
"In diesen phänomenal absoluten Eigenschaften einer Ge-
gebenheit ist uns mitgegeben ihr Ort im vieldimensiona-
len Beziehungsgeflecht unserer Welt, wobei sich je nach 
Kontext ••• Dimensionen ein- oder ausschalten." (WITTE, 
1960, 224). 
So einleuchtend diese Gedanken der Bezugssystemtheorie 
sind, so schwierig gestaltet sich ihre Prüfung, wenn 
nicht der klassische psychophysische Fall der Skalierung 
physikalischer Ex- und Intensitäten vorliegt. Bis jetzt 
existiert nur ein Versuch, das Absoluturteil intraphäno-
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menal auf sein Verteilungsgesetz und damit seine Abstän-
digkeit zu prüfen. Zugrunde liegt dabei die Beurteilung 
eine ira et studio von sportlichen Leistungen (WITTE, 
1971). Gerade dieser "wertneutrale" Fall ist bei der Ein-
schätzung von Gesprächshäufigkeiten nicht zu finden. Zu-
neigung und Abneigung, ein breites Band von Emotionen 
wirkt auf ein solches Urteilssystem ein. 
Die Annahmen der Bezugssystemtheorie machen verständlich, 
warum normalerweise die Urteiler zu so weitgehenden Dek-
kungen ihrer Urteile kommen. Es wird im Rahmen dieser Ar-
beit zu belegen sein, daß das Urteil über Gesprächshäufig-
keit aufgrund eines mnemisch stabilisierten Bezugssystems 
gefällt wird. Die Implikationen, die sich daraus ergeben, 
insbesondere im Hinblick auf den Skalentyp, werden in Ab-
schnitt 3.2. besprochen. 
Im Sinne der Skalierungstheorie verwenden wir die Methode 
der "direkten Skalierung". Der Vp wird eine Skala gegeben, 
auf der sie für jedes Gruppenmitglied die Häufigkeit ihres 
Gesprächskontakts einschätzen soll. Die Zahl der Katego-
rien wurde nach Vorversuchen ~it sechs angenommen. Dabei 
bedeuten die Kategorie 1 "~ch spreche sehr oft mit ••• ", 
2 "ich spreche oft mit ••• ",3 "mittel", 4 "selten", 5 
"sehr selten" und 6 "nie". Hierbei hatten wir theoretisch 
ein Fünfkategoriensystem angenommen. Wir wollten jedoch 
die Möglichkeit eines Qualitätssprunges im Rahmen sozia-
ler Kommunikation offen lassen, der seinen Ausdruck in 
der Kategorie "nie" finden könnte. 
1.2.13. Zur Erfassung diskrepanten Erlebens 
Eine wesentliche Eigenschaft der soziometrischen Methode 
ist das Festhalten der Diskrepanz zwischen Wahl und Wie-
derwahl, wirklichem und eingeschätztem Status. MORENO 
schlug eine Prüfung dieser sociometric perception vor, 
die dann von TAGIURI (1952) in der "relational analysis" 
und von AUSUBEL (1953) zur festen Methode ausgebaut wur-
de. Ganz ausgeprägt geht das von BASTIN (1967) beschrie-
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bene Verfahren auf diese FragesteLLung aus. Eine Therapie 
fußen die Autoren LAING, PHILLIPSON & LEE (1971) mit der 
"InterpersonaL Perception Method" (IPM) auf diesem Gedan-
ken. 
Es steckt sicherLich eine wesentLiche Information in dem 
Grad der Übereinstimmung von Selbst- und Fremdeinschätzung. 
Sie wird bei der Beobachtermethode nicht erfaßt, denn hier 
gehen die Interaktionen von zwei Individuen ineinander auf. 
Die Diskrepanz zwischen dem ErLeben zweier Personen findet 
jedoch volLen Eingang in die Date~, wenn die Gesprächshäu-
figkeiten von beiden Interaktionspartnern seLbst beurteilt 
werden. 
Durch die Erhebung mit subjektiven Schätz skalen für alLe 
Beteiligten werden auch einige bisher ungeLöste Fragen an-
gehbar. So behauptet HOMANS (1965, 126)1 "Wenn sich die 
Häufigkeit der Interaktion zwischen zwei oder mehr Perso-
nen erhöht, so wird auch das Ausmaß ihrer Neigungen für-
einander zunehmen, und vice versa.". Dieser Satz ist oft 
angegriffen worden (zum Beispiel durch SEIFFERT, 1972, 
207 f~, der den FaLL beschreibt, daß man sich zu jemandem 
hingezogen fühlt, mit dem man "offizieLL" gar nichts zu 
tun hat, während einem jemand, mit dem man "von Amts wegen" 
dauernd umgehen müsse, vöLlig gLeichgültig bLeiben kann). 
Hier Liegt eindeutig eine Gewichtung des Kontakts zugrun-
de, der sehr wohl im subjektiven Urteil, nicht jedoch in 
Interaktionsauszählungen von Beobachtern sich niederschla-
gen kann. So ist es sehr wohl denkbar, daß ich den "abso-
luten Eindruck" habe, mit einem guten Freund sehr häufig 
zu sprechen, indes der neutrale Beobacht.r die Zahl der 
gewechselten Worte gering einschätzt. ES ist anzunehmen, 
daß der HOMANSsche Satz bei der subjektiven Erhebung sei-
ne GüLtigkeit findet. 
1.2.2. Der Ärger als zweite Dimension 
Die Beziehungen zu einer Gruppe lassen sich nach dem "so-
ziodynamischen Gesetz" von MORENO (1954, 73 ff.) in Pro-
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zesse der Abstoßung, Anziehung und Neutralität gliedern. 
Beide Pole dieser Dynamik können sich auf der Sprechskala 
aus~irken. Dennoch scheint uns das Feld nicht weit genug 
gesteckt. Zumindest müssen wir uns auf eine Vieldeutigkeit 
der Resultate gefaßt machen. Vor allem werden uns solche 
Unbestimmtheiten im unteren Bereich der Skala begegnen. Ge-
rade dieser Bereich ist aber erzieherisch besonders rele-
vant: in ihm spielen sich die Fälle des Leidens an und in 
der Gemeinschaft ab. 
Selbstverständlich ist die Erhebung von Ablehnung, Ab-
stoßung, Nicht-leiden-können, ja vielleicht sogar einmal 
Haß die kritische Seite einer jeden Untersuchung. Wir ha-
ben das oben für die Negativ-Wahlen im MORENO-Soziogramm 
bereits zum Ausdruck gebracht. Verfolgen wir den Grundge-
danken weiter, der zur Frage nach der Gesprächshäufigkeit 
geführt hat, lautet auch hier das Problem, eine Kategorie 
zu finden, die zum einen inhaltlichen Aufschluß über diesen 
Phänomenkomplex bringt, andererseits die Wertung so weit 
wie möglich in konkrete Verhaltensweisen übersetzt. 
Bis jetzt ist unser Gedanke, daß diese Funktion die Be-
schreibungskategorie "Ärger" erfüllt. Ein wesentliches 
Erlebnis mitmenschlicher Beziehungen ist das Sich-Ärgern 
über den anderen. Das mag vielfältige Ausprägungen quali-
tativer und quantitativer Art annehmen. Beim einen regt 
man sich auf, "wenn der nur den Mund aufmacht", beim an-
deren ärgert sich man trotz guten Verstehens manchmal 
über kleine Eigenheiten im Benehmen. Der Ärger kann spon-
tan aus der Situation kommen oder aber tief in der Grund-
einstellung gegenüber einem Mitmenschen wurzeln. 
Wichtig scheint uns zu sein, auch für die inhaltliche 
Vertretbarkeit dieser Beschreibungsdimension, daß Ärgern 
nicht unlösbar mit Nicht-leiden-können einhergeht. 
Über einen Mitschüler, dessen Hauptin~entionen darin be-
stehen, den Unterricht zu stören, mag man sich oft ärgern, 
ohne aber dabei sagen zu müssen, daß man ihn nicht aus-
stehen könne. Ein besonders einleuchtendes Beispiel für 
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jüngere Schü1er wird das Verhä1tnis zur Mutter sein. S~cher 
ärgert sich die Mutter des öfteren, ja manchma1 1egt man es 
geradezu darauf an. Dennoch kommt man nicht auf den Gedan-
ken, daß dahinter eine tiefe emotiona1e Ab1ehnung steht. 
Für ä1tere Schü1er könnte das Beispie1 modifiziert werden 
auf das Verhä1tnis zum Freund oder zur Freundin. 
Wesent1ich für den Erf01g einer Erhebung des Ärgers und 
auch der inha1t1ichen Rechtfertigung dieser Kategorie wird 
a1so sein, ob es ge1ingt, den Ärger a1s Konstitivum sozia-
1en Kontakts k1armachen zu können. Nur wenn der Ärger a1s 
etwas Norma1es erscheint, das zum Zusammen1eben gehört, 
wird ihm die Schärfe genommen. 
Ganz entscheidend ist desha1b, für die jewei1igen A1ters-
stufen die richtige Benennung des Ärgers zu finden. In 
Voruntersuchungen konnten wir zeigen, daß etwa bis zum 4. 
Schu1jahr der Ärger a1s Begriff den Kindern zwar bekannt 
ist, sie ihn aber nicht zur Beschreibung eigenen Verha1-
tens benutzen. Die Bezeichnungen der Kinder sind recht 
verschieden. Es tauchten aufl "ich mag dich nicht mehr", 
"mit dir spie1 ich nicht mehr", "du bist bös" und dann 
vor a11em ganz konkrete Androhungen von Verha1tensände-
rungen I "Du darfst nicht mehr in mein Buch schauen","Du 
darfst nicht mehr abschreiben" und ähn1iches. Es ist wich-
tig, diese Kategorie korrekt in das Er1ebnisfe1d der Kin-
der zu übersetzen. 
Der Ärger (in dieser modifizierten Form) s011 dann auch 
nach Häufigkeit des Vorkommens erhoben werden. Dazu wird 
die g1eiche Ska1a wie beim Sprechkontakt verwendet. 
1.3. Zusammenfassung 
Es wird vorgesch1agen, die Beziehungen innerha1b einer 
Gruppe mit Hi1fe subjektiver Schätzska1en zu erheben, in 
denen die Häufigkeit de~ Sprechkontakts und des Ärgern von 
jedem Gruppenmitg1ied zu jedem anderen erfragt wird. Wir 
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hoffen, damit einige Bedenken gegen die Methode von MORENO 
umgesetzt zu haben in eine neue, ebenso leistungsfähige 
Form. Insbesondere sind vier Punkte der Abhebung zu nennen I 
a. Das Problem der Wertung. Bei der Erfassung der Gesprächs-
häufigkeiten scheint dieses Problem weit zurückgedrängt. 
Durch die Einstufung eines derart offenliegenden Verhaltens 
sind kaum Auswirkungen zu befürchten, wenn ein Kind von sei-
ner diskrepanten Haltung erfährt. Vielmehr bietet diese Me-
thode dem Schüler mannigfache Verarbeitungsmöglichkeiten 
für ein solches Diskrepanz-Erlebnis, wenn es überhaupt auf-
tauchen sollte. 
Weniger überzeugend gelingt dieses Umgehen der Wertung 
beim Ärger. Hier wird alles vom Geschick des Instruieren-
den abhängen, den Ärger als Normales einer mitmenschlichen 
Beziehung erscheinen zu lassen und vor allem die Emotion 
geglückt in altersadäquate Verhaltensweisen umzusetzen. 
b. das Schaffen von Phänomenen erst durch die Methode. 
Werden in der Instruktion Sprechen und Ärgern richtig 
eingeführt, sind es durchaus Kategorien, die auf dem Er-
leben des einzelnen basieren. Sie entbehren dann der 
KUnstlichkeit, die das Kind zum Beispiel beim WARTEGG-
Soziogramm mit dessen Erwachsenen-Kategorien empfinden 
muß. 
c. der Abgestuftheit des Erlebens wird durch eine 6-Punk-
te-Skala Rechnung getragen. 
d. Ärgern und Sprechen sind Verhaltensweisen, die hoch-
gradig unspezifisch sind. Andererseits kommen fast alle 
Emotionen über diesen Bereich zur Wirkung. Wir können 
also eine hohe Repräsentativität der Ergebnisse erhoffen, 
wobei andererseits für weitgehende Interpretation Zusatz-
informationen nötig sein werden. 
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2. Beschreibung der Untersuchung 
2.1. Die Klassen 
Die Erhebungen wurden im Zeitraum von Januar bis November 
1972 durchgeführt. Aus Tabelle 2.1: geht hervor, welche Al-
tersstufen und welche Schul typen miteinbezogen wurden. Aus-
ser der Klasse 71 und 50 handelt es sich durchweg um Schu-
len in Baden-Württemberg. Die dort herangezogene Realschu-
le befindet sich im Einzugsbereich von stuttgart. Sozio-
ökonomisch sind die Schüler durchweg der Mittelschicht zu-
zuordnen. Das Gymnasium liegt ebenfalls in einer Randge-
meinde Stuttgarts. Auch hier gilt für die Schichtzugehörig-
keit das Gesagte. 
Die Klasse 50 wurde in einem Vorort von Nürnberg in einer 
Hauptschule erhoben. Von besonderen sozioökonomischen Auf-
fälligkeiten dieses Gebiets oder einzelner Schüler ist 
nichts bekannt. Klasse 71 stammt aus einer Gemeinde im 
Einzugsbereich Nürnbergs. Erwähnenswert hierbei ist, daß 
diese Schüler bei der Untersuchung erst knapp sechs Wochen 
zusammen waren. Im Gegensatz zur Regelung in Baden-Württem-
berg findet in Bayern der Übertritt in die Realschule erst 
auf dieser Altersstufe statt. Die beiden anderen Klassen 
70 und 72 sind deshalb Klassen, die bereits im dritten Jahr 
zusammen sind. 
Vergleichsmöglichkeiten für Abhängigkeiten vom Geschlecht 
ergeben sich daraus, daß die Klassen 71 und 72 gleichge-
schlechtlich zusammengesetzt sind. Die Altersstruktur ent-
spricht der Norm. Wir haben also in den Klassen ein Mittel 
von 
(6 Jahre + Klassenstufe) : ein Jahr 
Individuelle Besonderheiten werden wenn wichtig bei der 
Einzelauswertung genannt. 
1. T 1 
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2.2. Untersuchungsmaterial und Randbedingungen 
Die Erhebungen wurden alle von einem Lehrer der jeweiligen 
Klasse durchge~ührt. Fremde Personen traten dabei nicht in 
Erscheinung. Die Nachteile, die ein solches Ver~ahren im 
Hinblick au~ die Standardisierung der Instruktion hat, wur-
den in Kau~ genommen, um da~ür eine möglichst trag~ähige 
Vertrauensbasis zu erhalten. Die Untersuchung sollte in 
möglichst gewohnter Atmosphäre verlau~en und nicht durch 
äußerliche Besonderheiten zu etwas Außergewöhnlichem au~­
gewertet werden. Zudem kann eigentlich nur der eigene Leh-
rer einleuchtend klarmachen, daß solche Daten wichtig sind. 
Die Fragebögen wurden in normalen Unterrichtsstunden ver-
teilt. Die Beurteilung war vom Schüler in etwa 15 Minuten 
zu leisten; die Instruktion nahm noch einmal etwa zehn Mi-
nuten in Anspruch. Für die Klassen 51, 52, 70 und 90 war 
es jeweils die gleiche Lehrerin, die die Untersuchung durch-
~ührte. Sie hatte zu diesem Zeitpunkt keine der Klassen 
länger als zwei Monate. Das gilt auch ~ür die Lehrer der 
Klassen 50 und 71, nicht jedoch ~ür die Klasse 13, die von 
der untersuchenden Lehrerin bereits seit eineinhalb Jahren 
geleitet wird. 
Die Schüler bekamen Fragebögen des Musters ausgeteilt, das 
in Tabelle 2.2.1 zu ~inden ist. In die Kästchen hinter dem 
einzelnen Namen wurden nicht die Nummern der Kategorien ge-
setzt, um keine Anklänge an das Notensystem zu geben. Die 
Randspalte war dazu gedacht, daß die Häu~igkeitsurteile 
als Zahlen eingetragen wurden (vom Untersucher oder vom 
Schüler nach Aus~üllen des Bogens). Diese Spalten konnten 
dann abgeschnitten und zu einer Soziomatrix zusammenge-
stellt werden. 
Sprechkontakt und Ärger wurden jeweils an verschiedenen 
Tagen erhoben. Zwischen beiden Untersuchungen lagen im 
Höchst~all drei Tage. 
1. T 1 
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2.3. Die Instruktion 
Auf eine standardisierte Instruktion wurde bewußt verzich-
tet. Der Lehrer sollte weitgehende Freiheit haben, die Fra-
gen möglichst passend in seinen Unterricht einzuführen. Er 
sollte seine eigenen Worte gebrauchen, anknüpfen können an 
eventuell schon vorhandene Ansätze der Selbstreflektion der 
Klassen im Rahmen des Unterrichts. Die ganze Erhebung konn-
te so weitgehend "entmystifiziert" werden. Wir hatten oben 
erwähnt, daß gerade der Ärger besonders anfällig für Auswir-
kungen einer anormalen Atmosphäre ist. 
Dafür wurde sehr viel Wert gelegt, dem Lehrer die Grundge-
danken unserer Methode klarzumachen. Alle Lehrer kannten 
das MORENO-Soziogramm, so daß von hier aus ein Ansatzpunkt 
war, das Intendierte durchsichtig zu machen. Beispiele wur-
den durchgesprochen, die dem Schüler zeigen sOllten, was 
gefragt war. Jeder Lehrer bekam dann Stichworte, nach denen 
er seine Instruktion ausrichtete. 
Diese Stichworte beschäftigten sich im einzelnenl 
a) mit dem Grund der Untersuchung: das war bei den meisten 
Klassen dadurch gegeben, daß die Lehrerin die Schüler erst 
seit zwei Monaten kennt. Sie erklärte, jetzt wissen zu wol-
len, ob der Eindruck, den sie sich gemacht habe, auch stim-
me. Das Problem wurde angeschnitten, ob es wichtig ist, daß 
der Lehrer hier ein richtiges Bild von der Klasse hat. Ana-
loges gilt für die anderen Klassen. 
b) beim Sprechkontaktl Hinweise auf die normale Abstufung 
dieses Kontakts. Mit dem einen spreche man mehr, mit dem 
anderen weniger, aus welchen Gründen auch immer. Beispie-
le. Jeder soll sich einmal überlegen, mit wem aus seinem 
Bekannten- und Verwandtenkreis er sehr viel spricht, mit 
wem sehr wenig. Erklärung der Kategorie "nie" als "Nicht-
Sprechen trotz Kennen. 
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c) beim Ärgerl Zum Zusammenleben gehöre auoh, daß man sich 
einmal über den anderen ärgere. Beispiele (siehe die Be-
schreibung in Absohnitt 1.2.2.) Auch hier sei es so, daß 
der eine mehr Anlaß zum Ärgern gebe als der andere. Erklä-
rung der Kategorien und Suchen nach Beispielen für die Ex-
tremkategorien aus dem individuellen Erfahrungsbereioh. 
d) zum Ausfüllen der Bögenl Jeder Schüler beginnt bei 
seinem Namen und fährt dann alphabetisch fort, bis er wie-
der zu seinem Namen kommt. (Dadurch wurde eine zyklische 
Permutation erreicht). Ankreuzen der Kategorie. Erklären 
einiger Urteilsfehler wie "Wenn ich den so gemacht habe, 
muß ich den so machen". Jeden Schüler einzeln beurteilen. 
Korrekturen sind möglich. 
e) keine Zeitbegrenzung. Bitte um selbständiges Ausfüllen. 
Zusicherung der Vertraulichkeit. 
2.4. Die $oziomatrix 
Die Fragebögen der einzelnen Klassen wurden gesammelt und 
die Randspalten mit den Nummern der verwendeten Kategorien 
zu einer Soziomatrix zusammengestellt. Ein Beispiel ist in 
Tab. 2.3.1 zu finden. Die Spalte bedeutet dabei den Urteils-
vektor eines Schülers, wie er also die Mitschüler beurteilt. 
Die Zeile ist ein kombinierter Urteilsvektor aus den n-l 
Urteilen, die für jeden Schüler von den anderen abgegeben 
wurden. Diese Matrix wurde der Auswertung zugrundegelegt. 
(Sie zeichnet sich dadurch aus, daß die Diagonalzellen 
nioht besetzt sind. Inhaltlich sind das die Eigenbeur-
teilungen, der"Kontakt mit sich selbst". Es wurde hier 
beim Sprechen jeweils die "1", beim Ärgern jeweils die 
"6" eingesetzt. Die Begründung folgt in Abschnitt 5.2. 
Wenn in der folgenden Auswertung Mittelwerte und Streu-
ungen angegeben werden, sind diese mit der Diagonalzelle 
verrechnet. Sind Häufigkeiten für die einzelnen Katego-
rien aufgeführt, wurden die Diagonalzellen selbstver-
ständlich nicht mi tgezähl t.) 
Die Auswertung kann in drei Richtungen unternommen wer-
den. Die Daten stellen einerseits die Klasse als Ganzes 
1. T 2 
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dar. Wie verhält sich in einem solchen Gebilde die Häu-
figkeit der Sprech- und Ärgerurteile? Gibt es feste Men-
genverhältnisse dieser Urteile, die sich als Eigenschaf-
ten der Klasse sehen lassen? Das soll zusammen mit den 
Skalierungsfragen unter Abschnitt J behandelt werden. Da-
von abgehoben werden muß die Beschreibung des einzelnen 
Schillers auf dem Hintergrund seiner Klasse. Das soll als 
"Auswertung auf das Individuum hin" bezeichnet und in Ab-
schnitt 4 dargestellt werden. Schon in 1.1.16 wurde dar-
auf hingewiesen, daß die Bildung von Untergruppen in 
etner Klasse eigene Probleme aufwirft. Deshalb wurde die-
ser "Auswertung auf Gruppierungen" hin der Abschnitt 5 
gewidmet. 
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3. Auswertung auf die Skala und die Klasse hin 
3.1. Ergebnisse für das Gesamt der Klasse 
3.1.10. Die Klasse als Gruppe 
Die Bestimmungssätze für den Begriff Gruppe sind Legion. 
Lenelis KRUSE (1972) führt allein 15 übergreifende Defi-
nitionen aus der Literatur an. Angewendet auf die Schul-
klasse würden alle Autoren im wesentlichen der Klasse 
Gruppencharakter zusprechen. In der Hauptsache sind es 
drei verschiedene Aspekte, die das rechtferticen. 
3.1.11. Grad der Formalisierung und Organisation 
In der soziometrischen Literatur wird häufig das Gegen-
satzpaar formelle-informelle Gruppe zur Klassenbeschrei-
bung verwendet. So findet CAPPEL (1971, 12 f.), daß es in 
erster Linie um die Aufdeckung der informellen Ordnung 
gehe, wobei darunter das emotionale Beziehungsgeflecht 
verstanden wird, das die Schüler untereinander verbindet. 
Der formelle Aspekt wird im Institutionalisierten der 
Schule gesehen (Schulpflicht, Schulordnung). Die Klasse 
ist unter diesem Blickpunkt "Zwangsgebilde" (RUPPERT, 
1954, 90). 
Uns scheint dieses Gegensatzpaar das Ergebnis zweier ver-
schiedener Fragestellungen. Insoweit Schule Institution 
ist, läßt sie sich soziologisch beschreiben. Doch einmal 
zusammengeführt, werden für die Schüler die Bestimmungs-
stücke dieser formellen Ordnung zur Substanz des sozia-
len Feldes für das Individuum. Das Formelle ist einer-
seits im Sinne einer "psychologischen Ökologie" (LEWIN, 
1963, 221) als Grenzbedingung zu fassen, andererseits 
sind ihre Gegebenheiten als "quasi-physikalische, quasi-
soziale und quasi-begriffliche" Determinanten des indi-
viduellen Lebensraums (LEWIN, 1969, 45 ff.) zu verstehen. 
Formelle Ordnung wäre so das Ergebnis einer soziologi-
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sehen Anschauungsweise. Die informelle Ordnung läßt sich 
nur psychologisch fassen und ist zuerst die Repräsentation 
der physikalischen, sozialen und begrifflichen Fakten im 
Lebensraum der Gruppe und der einzelnen. Dieser Lebensraum 
ist strukturiert; insoweit existieren soviele informelle 
Ordnungen wie Personen. Häufig wird der Begriff der infor-
mellen Ordnung in der Literatur so gebraucht, als lasse 
sich dabei ~ ausgezeichnete Ordnung fassen. 
Ein weiteres ist die Bestimmung der Ähnlichkeit oder der 
dynamischen Abhängigkeit dieser Ordnungen - erst das kann 
zur Bildung von Untergruppen sozialpsychologischer oder 
typologischer Art führen. Eine so definierte informelle 
Ordnung hat dann auch keine Schwierigkeiten, Beziehungen 
zwischen Schülern und deren Beziehungen nach außen (peer-
Gruppen) mit in die Betrachtung aufzunehmen. Klasse ist 
ja nur ein Bestimmungsstück des sozialen Feldes. 
Führt man diese Trennung zweier verschiedener Fragestel-
lungen streng durch, ist die Bezeichnung "soziopsych.lo-
giseh" für eine Klasse (so zum Beispiel JENSEN, 1960) 
nicht angebracht. Klasse ist Gruppe, soweit sie psycho-
logisch Gruppe ist (in unserem Zusammenhang). Will das 
"sozio" auf soziale Einflußgrößen hinweisen, so ist das 
zumindest einseitig. Sicherlich haben wir auch physische 
und grob-physikalische Determinanten zu erwarten, ein 
Tatbestand, dem in 3.1.14. noch Rechnung getragen wird. 
Ein guter Teil der Diskussionen um den Gruppenbegriff 
fußt auf dieser mangelnden Phänomenalisierung. 
3.1.12. "Psychegroup" vs. "sociogroup" 
Diese Unterscheidung von JENNINGS (1965, 511 ff.) beruht 
auf MORENOS "Tele-Prinzip" (1959, 29), mit dem dieser das 
Gefühl und die Erkenntnis für die wirkliche Situation des 
anderen Menschen bezeichnet. "Psychegroup~ wäre dann eine 
den ganzen Menschen erfassende Beziehung, "sociogroup" 
eine Bindung, die nur an für das jeweilige soziale Gebil-
de wichtigen Eigenschaften interessiert ist. 
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Insowei t mit dem Gegensatzpaar auf soziologische Einf"luß-
größen aufmerksam gemacht werden soll, gilt das oben Ge-
sagte. Aber in dieser Unterscheidung scheint auch eine 
Differenzierung zum Tragen zu kommen, die man mit erleb-
ter Nähe kennzeichnen könnte. Die Spezifität einer Be-
ziehung zwischen zwei Menschen steigt mit wachsender So-
zialdistanz. Der andere "ist weiter weg", der eine "steht 
mir näher". Extremkategorien dieses Erlebens sind dann 
"psychegroup" und "sociogroup". Klasse ist dann sowohl 
"soziotel" wie "psychotel", je nach Nähe der beteiligten 
Mitglieder. 
3.1.13. Arbeits- und Freizeitfunktion der Gruppe 
Wohl eine der augenfälligsten Kennzeichnungen der Klasse 
ist die der "Arbeitsgruppe". Der Lehrplan setzt Ziele, 
ein Pensum muß erarbeitet werden. In diesen Bereich fal-
len die vielen Untersuchungen zu Führungsstil und Grup-
penleistungen. Wieder muß hier auf eine strenge Phänome-
nalisierung geachtet werden. Gibt man einer Schulklasse 
die Aufgabe, jeder soll seinen Lebenslauf schreiben, so 
geschieht dies als gemeinsame Tätigkeit einer Gruppe. 
Nur formt diese Arbeit keine Gruppe im psychologischen 
Sinn. Ein Aufsatz, bei dem jeder Verschiedenes schreibt, 
ein Diktat, bei dem jeder dasselbe schreibt, bis hin zur 
gemeinsamen Aufgabe, sind Näherungen an einen Zustand, 
bei dem die Arbeit "zum gemeinsamen Schicksal" einer 
Gruppe wird; wenn Abhängigkeiten des Erfolgs bestehen, 
entwickelt die Arbeit ihre soziogene Funktion. 
Hinzu kommt wieder jene der Schulklasse eigentümliche 
Verschränkung zwischen verschiedenen Gruppenbildungsmo-
menten: als Ort der Begegnung zwischen Gleichaltrigen 
ist Schul1klasse auch "Freizeitgruppe", wobei ähnliche 
Stufen vom getrennten Nach-Hause-Gehen bis zum gemein-
samen Spiel festzustellen sind. 
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3.1.14. Versuch der Psychogenese einer Klasse 
Beispielhaft zeigen die eingeführten Gruppendefinitionen, 
daß Klasse immer etwas von beiden Seiten einer solchen Ka-
tegorisierung hat. Keine Definition ist disjunkt genug, 
Schulklasse von anderen Gruppierungen deutlich genug abzu-
heben. Man schließt sich so gern GETZELS & THELEN (1960) 
an, die die Schulklasse als ein "unique social system" be-
zeichnen. Verständlich wird diese Einzigartigkeit, betrach-
tet man die Psychogenese eines solchen Gebildes. 
Betritt ein Schulneuling zum ersten Mal den Klassenraum, 
hat er zuallererst das Gefühl des Neuen, Verwirrenden, Un-
überschaubaren. Da sitzen dreißig und mehr Altersgenossen, 
von denen er niemand kennt. Vielleicht läßt sich dann die-
ses erste Gefühl umschreiben mit "Ich und andere". 
Dann sitzt er plötzlich neben einem. Er ist der einzige, 
an den man sich vorerst halten kann. Mit der inneren Be-
ruhigung kommt er dann dazu, die Klasse überhaupt erst ein-
mal zu sehen. Einige heben sich ab. Körperliche Auffällig-
keiten, Sich-Melden, Aktivitäten überhaupt können Gründe da-
für sein. Vielleicht stellt er fest, daß er mit einigen den 
gleichen Schulweg hat. Das Gefühl weitet sich zu "Ich und 
einige und andere". 
Sehr treffend schildern GETZELS und THELEN das Bild des 
Schulneulingsl "Wenn ein Kind im Herbst am ersten Schul-
tag die Klasse betritt, findet es vielleicht Freunde, 
Gegner und völlig Fremde, die ein ganz zufälliges sozia-
les Milieu ergeben. Und meistens hat das Kind, wenn es 
sich durch diese ungewollte Gesellschaft irritiert fühlt, 
keinen Ausweg. Unter solchen Umständen mag sich das Kind, 
das lernen soll, in erster Linie statt mit Lernen mit dem 
Problem auseinandersetzen, wie es während eines großen 
Teils des Tages mit einer zufällig zusammengewürfelten 
Gruppe irritierender 'Kameraden' zu Rande kommt, mit de-
nen es zusammen für ein Ziel arbeiten soll, das irgendein 
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anderer ausgewählt hat." (1960, 55 f.) 
Die Klasse wird vom Lehrer als Einheit angesprochen. Das 
"ihr" wird zur Regel. Man hat gemeinsam Pause, gemeinsam 
Aufgaben. Man sitzt im gleichen Zimmer, nach der Pause 
geht man zusammen mit den anderen in eben dieses Zimmer 
zurück, das sich mehr und mehr mit der Sitzordnung der 
Klasse verbindet. Hinten links ist dann dort, wo ein be-
stimmter Mitschüler sitzt. Es entsteht das "Ich und eini-
ge und wir". 
Der Einfluß des gemeinsamen Zimmers wird nur selten er-
wähnt. HELLPACH bezeichnet ihn als "Stereose", Raumge-
triebenheit vielen sozialpaychologischen Verhaltens (1951, 
107 ff.). Der Raum kann eine Gleichstimmung als Gruppe 
schaffen. An empirischen Untersuchungen über dieses Pro-
blem ist am bekanntesten die Westgate-Study von FESTINGER 
et al. (1950) geworden, wobei für ein Mietshaus festge-
stellt werden konnte, daß physikalische Entfernung die 
entscheidende Variable für die Kontaktstärke bedeutet. 
YAROSZ & BRADLEY (1963) fanden einen engen Zusammenhang 
zwischen soziometrischem Status und physischer Distanz 
bei undergraduates. HÖHN & SCHICK weisen deshalb mit Recht 
darauf hin, daß soziometrische Strukturen nicht nur Ursa-
che, sondern Folgen von anderen Gruppierungsfaktoren sein 
können (1954, 14). 
Mit der Zeit lernt nun der Schulneuling einige besser 
kennen. Er findet einige sympathisch, andere nicht, hält 
sie für dumm, für "tolle Kameraden". 'Freundschaften ent-
stehen, Neid, Angst, das ganze Sprektrum menschlicher Ge-
fühle gibt der Klasse für den einzelnen eine ganz spezi-
fische Tönung. Dazwischen bleibt ein Raum des Nicht-Be-
achtetseins, der Gleichgültigkeit. Es entsteht das ~ 
und der und der und der und einige und wir". 
Die Psychogenese hat zwei Hauptrichtungenl zum einen die 
Individuation, die Ver-persönlichung des Sozialaggregats 
und andererseits die Gleichstimmung (HELLPACH) aller als 
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Klasse. Das letztere ist deutlich zu spüren in der strengen 
Altershierarchie einer Schule. Man denke an die Ehrfurcht 
des Sextaners vor den Abiturienten, den "alten Männern und 
Frauen, die im Schulhof stehen und rauchen". 
Das gruppenstiftende "Wir" hat also vielfältige genetische 
Bedingungen. Neben die erlebten Kriterien des Anderssein 
der anderen treten situative Momente wie gleiches Klassen-
zimmer, gleicher Lehrer und gemeinsame Arbeit. So ist Klas-
se sowohl erlebte Ausgliederung aus einer Vielfalt von 
Schülern und anderen als auch erlebtes Zusammengehören aus 
dem gemeinsamen Schicksal heraus. 
Die Schilderung macht deutlich, daß sich zumindest drei 
Erlebensweisen im Sozialaggregat Klasse unterscheiden las-
sen: 
a) das "Ich und die anderen" 
b) das "Wir (die Klasse) und die anderen" 
c) das "Wir (meine Freunde) und die anderen" 
Es sind drei verschiedene Strukturierungstypen, die durch 
mannigfache situative Bedingtheiten zur aktuellen Struk-
turierung modifiziert werden. Verschiedene Flexibilitäten 
sind sowohl beim Individuum wie bei der Gruppe zu beobach-
ten. Es gibt Klassen, die nur sehr schwer von außen zu ho~ 
mogenisieren sind, während andere solches Verhalten sehr 
leicht zeigen. Genauso bei Individuen, wo man in Anlehnung 
an HELLPACHs "individual-soziale Spannweite" (1951, 135 ff.) 
von einer "individual-sozialen Flexibilität" sprechen könn-
te. 
Die Psychogenese ist ein Beleg dafür, daß wir Klasse auch 
als erlebte Gruppe sehen dürfen. Als solche hat sie ganz 
spezifische Eigenschaften. Einen direkten Hinweis darauf 
erhalten wir aus unseren Daten. 
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3.1.15. Konstante Urteilsverhältnisse 
Aus den nach 2.4. erstellten Soziomatrizen wurden pro Klas-
se die Häu:figkeiten ausgezählt, (ohne Diagonal-"I") mit 
denen die einzelnen Kategorien verwendet wurden. Diese Häu-
:figkeiten in Prozent der abgegebenen Urteile sind in Ta-
belle 3.1.1 zu :finden. Daraus entsteht Abb. 3.1.2 Sie zeigt 
deutlich, daß keine Normalverteilung vorliegt, vor allem 
:für die Klassen 51, 52, 70 und 90. Eher einer Normalver-
teilung angenähert sind die Urteile :für die Klassen 13 und 
72. 72 ist eine reine Mädchenklasse, 13 besteht aus Abitu-
rienten. Die hohen Prozentsätze der Kategorien 5 und 6 :für 
die gemischtgeschlechtlichen Klassen liegen in der schlech-
ten Beurteilung des Gesprächskontakts zum anderen Geschlecht. 
Diese schar:fe Di:f:ferenzierung wird, wie Klasse 13 zeigt, 
mit steigendem Alter nicht mehr beibehalten. Vielmehr nä-
hert sich die Verteilung wieder mehr der einer gleichge-
schlechtlichen Klasse an. 
Man könnte daran denken, daß Normalverteilung der Urteile 
zumindest :für die Urteile über das eigene Geschlecht zu-
grundeliegt und lediglich das Urteil über je die Mädchen 
oder je die Buben diese Verteilung zerstört. Dagegen 
spricht die Abb. 3.2?, wo die Urteile getrennt wurden in 
die Beurteilung des eigennund die des anderen Geschlechts. 
Diese Abbildung ist wie :folgt zu lesen: die etwa 13jähri-
gen Jungen dieser 7. Realschulklasse haben einen hohen 
Kontakt untereinander (25% Kategorie 1, 35% Kategorie 2). 
Bei den Mädchen ist der gegenseitige Kontakt geringer 
(etwa 15% Kategorie 1 und 15% Kategorie 2). Der Sprech-
kontakt zwischen den Geschlechtern ist im Erlebnis beider 
gering; etwa zwei Drittel sprechen selten oder nie mitein-
ander. Allerdings sprechen auch etwa 10% der Mädchen und 
Buben trotz generell geringer Verbindung zwischen den Ge-
schlechtern noch häu:fig bis sehr häu:fig miteinander, wo-
bei die Jungen diese Kommunikation etwas stärker erleben 
(Kurve verläu:ft an:fangs über der Kurve - - - -). 
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Klasse 70 wurde deshalb gewählt, weil in ihr nur 10 Bu-
ben 19 Mädchen gegenüberstehen, während sonst die Antei-
le besser ausgewogen sind. In beiden Fällen ist wie die 
Abbildung zeigt, keine Annäherung an eine Normalverteilung 
zu sehen. Überraschend ist an ihr lediglich die Gleichar-
tigkeit der beiden Kurven, die jeweils die Beurteilung des 
Kontakts zum anderen Geschlecht angeben. 
Ähnlichkeit im Kurvenverlauf ist auch bei den anderen 
Klassen zu finden, so daß eine Mittelwertsbildung der Ur-
teilshäufigkeiten über alle Klassen vertretbar war. Es 
entsteht so Abb. 3.3.', die ihrem Verlauf nach Abb. 3.2.2 
ähnlich ist. Die Buben zeigen generell eine etwas stär-
kere Zuwendung innerhalb des eigenen Geschlechts und einen 
wesentlich geringeren Kontakt zu den Mädchen als umgekehrt. 
Dennoch sind strukturell keine Unterschiede zu finden. 
Beim Ärger wiederholt sich dieses Bild (Abb. 3.5:): die 
Jungen verwenden häufiger als die Mädchen die Kategorie 
1 ("sehr oft") in Bezug auf die Mädchen. Jedoch ist auch 
der "Binnen-Ärger" zwischen den Jungen größer. Letzteres 
ist SChOll ein erster Hinweis auf ein später zu behandeln-
des Faktum: mit der Stärke des Kontakts nimmt in der Re-
gel auch der Ärger zu. Dennoch überrascht auch hier die 
Kurvenähnlichkeit. 
Veränderungen, die mit dem Alter einhergehen, kommen in 
Abb. 3.4. und 3.6. zum Ausdruck. Auf der Abszisse sind 
jeweils die Altersstufen eingetragen. Hierbei wurde Klas-
se 50 von den Klassen 51 und 52 getrennt, obwohl Gleich-
altrigkeit vorliegt. 50 als Hauptschulklasse besteht aber 
aus Schülern, die bereits im 5. Jahr zusammen sind, wäh-
rend 5' und 52 sich erst gut ein halbes Jahr kennen. Die 
Differenzen dieser beiden Schul typen sind erstaunlich 
hoch; darüber wird noch gehandelt. Für eine Verlaufsbe-
trachtung wurden die Mittelwerte über alle Kategorien 
(also das Mittel über die gesamte Soziomatrix) errech-
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net. Die Standardabweichungen dieser Mittel betragen recht 
einheitlich etwa 1,5. 
Jungen zeigen (Abb. 3.4.1) einen stärkeren Sprechkontakt in 
den Jahren bis zur Klasse 90, treffen sich dann aber mit 
den lVerten der Mädchen. Der Kontakt zum anderen Geschlecht 
nimmt für Jungen und Mädchen mit dem Alter zu. Insoweit 
können diese Ergebnisse nicht die Untersuchungen unter-
stützen, die bei Mädchen in diesem Alter erhöhte soziale 
Aktivitäten gegenüber denen der Jungen feststellen (SAN-
FORD et al., 1943; TUDDENHAM, 1952, LANSKY et al., 1961; 
YARROl{ & CAMPBELL, 1963). Mehr Geborgenheit in einer Ge-
meinschaft, wie es Mädchen zeigen sollen (LEHR, 1972, 902), 
wäre möglicherweise aus Abb. 3.6: herauszulesen. Mädchen 
zeigen in allen Altersstufen weniger Ärger über ihre Ge-
schlechtsgenossinnen als Jungen über sich. Das schon er-
wähnte Phänomen zunehmenden Ärgers bei steigendem sozia-
len Kontakt spielt jedoch gegen diese Interpretation. 
Deutlich wird aus allen Darstellungen, daß gemischtge-
schlechtliche Klassen zumindest bis und nach der Pubertät 
zwei weitgehend getrennte Gruppen nach Geschlecht ausbil-
den. Mit zunehmendem Alter nähert man sich einander wie-
der (steigendes Sprechen und sinkender Ärger). Allerdings 
ist die Feststellung, daß die beiden Gruppen lediglich 
durch "Ablehnungen verbunden" seien (HÖHN & SEIDEL, 1969, 
390 f.), für unsere Untersuchungen nicht aufrechtzuerhal-
ten. Denn immerhin sind von den Kontakthäufigkeiten zum 
anderen Geschlecht fünf Prozent der Urteile Kategorie 1, 
dreizehn Prozent Kategorie 2. Also fast ein Fünftel der 
Kontakte wird mit "sehr oft" bis "oft" bezeichnet. Die-
ser Unterschied läßt sich unschwer verstehen, da unsere 
Untersuchungs frage erlebtermaßen wesentlich weniger zen-
trale Regionen der Person betrifft als die soziometri-
sehen Fragen, die üblicherweise gestellt werden. Es ko-
stet einem 13jährigen mehr Uberwindung zu sagen, er wolle 
neben einem Mädchen sitzen, als zu berichten, daß er oft 
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mit ihr spreche. CAPPEL bemerkt deshalb auch, daß die Fra-
gen so gestellt werden sollten, daß gegengeschlechtliche 
Wahlen überhaupt möglich werden (1971, 24). Bezeichnend 
für die Schwierigkeit, die die soziometrische Methode nach 
MORENO mit solchen gemischtgeschlechtlichen Klassen hat, 
ist die Tatsache, daß in den für Lehrer einschlägigen Hand-
anweisungen der Literatur als Beispiele immer nur gleichge-
schlechtliche Klassen verwendet werden. 
3.1.2. Zusammenfassung 
Kon~tante Verhältnisse in der Verwendung der Kategorien 
weisen darauf hin, daß die Schulklasse ein allgemeines an 
sich hat. Um zehn Prozent der Beziehungen sind relativ eng 
("spreche sehr oft"), etwa fünf Prozent zeichnen sich da-
durch aus, daß sich die einzelnen gar nicht bemerken. Et-
wa ein Viertel der möglichen Interaktionen sind durch sehr 
starken oder starken Kontakt bestimmt; das bedeutet, daß 
der einzelne bei Klassenstärken von etwas über dreißig 
Schülern mit acht Kameraden engere Beziehungen hat. Die-
ses Ergebnis steht in ausgezeichnetem Zusammenhang mit 
der Untersuchung von CASTORE (1962), der feststellt, daß 
die optimale Gruppengröße bei etwa acht Mitgliedern liegt. 
Steigt sie darüber hinaus an, sinkt die Interaktionsrate 
steil ab. 
Der Kontakt zwischen den Geschlechtern ist im Schulalter 
bis zur Pubertät relativ gering, nähert sich aber danach 
einem Ausgleich, wobei Differenzen immer erhalten blei-
ben. Die geringere "Personnähe" unserer Untersuchungs-
frage erbrachte gegenüber den erlebtermaßen schärferen 
Fragen üblicher Soziometrie die Feststellung häufigeren 
Kontakts zwischen den Geschlechtern als bis jetzt in der 
Literatur angenommen (dazu Abschnitt 4.2.62.). 
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).2. Das Niveau der verwendeten Skala 
Die herkömmlichen Verfahren zur Prüfung einer Skala auf ihr 
Niveau beruhen alle auf der Normalverteilung. Obzwar das 
keine zwingende Voraussetzung ist (SUPPES & ZINNES, 196), 
62 f.), sind andere Prüfmethoden in der Literatur kaum be-
schrieben. Oben wurde festgestellt, daß für unsere Daten 
keine Normalverteilung angenommen werden kann. 
Eine zweite Schwierigkeit eröffnet sich aus dem Inhalt 
der Untersuchung selbst. Das zu skalierende Merkmal ist 
physikalisch nicht faßbar, so daß bildlich ausgedrückt, 
Abszisse und Ordinate der Urteile und ihrer Verteilungen 
phänomenal bestimmt werden müssen. 
Die Arbeit mit Kategorienskaien ist für den Theoretiker, 
um mit LUCE & GALANTER (196), 264 f.) zu sprechen, "a bit 
hair-raising". Dies ergibt sich vor allem aus der Methode, 
daß "category labels" gegen physikalische Messungen auf-
gezeichnet werden und man daraus Funktionen berechnet. Un-
sere Schwierigkeit, diesen physikalischen Maßstab nicht zu 
haben, mag unter diesem Gesichtspunkt zum Vorteil ausschla-
gen. Da intraphänomenal skaliert wird, ergibt sich die 
Möglichkeit über den Vergleich mehrerer Methoden zu einer 
sinnvollen Distanzschätzung zwischen den Kategorien zu 
kommen. 
Folgender Weg wurde dabei beschritten. Die Klasse 70 be-
kam als erstes die Schätzskala vorgelegt. Im Abstand von 
je vier Wochen folgte eine Untersuchung mit einer veran-
kerten Skala über 50 Punkte und einer Rangreihe. Die in-
haltliche Einführung der Schüler in die Untersuchung wird 
im Abschnitt 6.1. bei der Reliabilität beschrieben. 
Bei der Skala mit 50 Punkten (im folgenden kurz 50P-Skala 
genannt) wurde den Schülern ein Bogen gegeben, auf den 
eine vertikale in 2er Abständen geteilte Skala von 0 bis 
50 (je 2 Punkte ein cm) gezeichnet war. Die Zehner waren 
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mit etwas längeren Strichen gekennzeichnet. Alle Skalen-
striehe waren mit den entsprechenden Zahlen versehen. Die 
Pole waren benannt worden: "0" bedeutete: "Ich spreche 
nie mit ihm, obwohl ich ihn kenne". Für die "50" wurde 
die Benennung "Ich spreche mit ihm, sooft ich nur kann" 
gewählt. Zur Verankerung wurden die Schüler gebeten, ihre 
Eltern, Geschwister und die besten Freunde (-innen) in 
einem Vorversuch direkt in die Skala einzuzeichnen. Von 
einer externen, "objektiven" Verankerung (z.B.: "50 ist 
der Kontakt mit deiner Mutter") wurde abgesehen. Aus gu-
tem Grund, wie sich noch zeigen wird. 
Die Rangreihung ist in einer Klasse mit 29 Schülern schwer 
durchführbar. Um den Schülern das Verfahren zu erleichtern, 
wurden sie gebeten, zuerst aus einer vorgelegten Namens-
liste die Schüler herauszusuchen, mit denen sie am häufig-
sten sprechen. Daraus wurde dann die "obere Gruppe". Aus 
den verbleibenden aollten dann die herausgeschrieben wer-
den, mit denen man am wenigsten spricht ("untere Gruppe"). 
Der Rest wurde analog in eine "Gruppe obere Mitte" und 
eine 'Gruppe untere Mitte" aufgeteilt. Die Verbleibenden 
kamen in die "Gruppe Mitte". Erst jetzt wurde die Klasse 
in das Verfahren der Rangreihung eingeführt. Die Instruk-
tion lautete, jetzt in jeder dieser Untergruppen eine eige_ 
ne Reihe aufzustellen, wobei "1" immer bedeutete: "Mit dem 
spreche ich in dieser Gruppe am häufigsten". In der Aus-
wertung wurden dann diese Teilränge zu einer Gesamtrang-
reihe zusammengefaßt. Hierbei versuchten wir via Instruk-
tion ein Verfahren zu etablieren, das sich bei der Bewäl-
tigung größerer Rangreihen beobachten läßt: die klaren 
Fälle sondern sich am oberen und unteren Ende der Rang-
reihe von selbst aus. Im nächsten Schritt werden die we-
niger klaren Fälle geordnet. 
3.2.1. Der Vergleich von drei Methoden 
Einer direkten Verrechnung der 50P-Skala steht entgegen, 
daß die eingeführten Anker (Eltern, Geschwister, Freunde) 
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phänomal verschieden gewichtet sind (Tabelle 3.2.1). Die 
Mütter erhalten im Mittel 41,14 (~ 4,85) Skalenpunkte, die 
Väter 34,41 (~ 9,37), Geschwister 37,18 (~ 7,07) und Freun-
de (-innen) 44,11 (~ 5,76). Diese Differenzen mögen diffe-
rential- und allgemeinpsychologisch von großer Bedeutung 
sein. Hier soll nur der Gesichtspunkt interessieren, daß 
mit dem gleichen Anker offensichtlich phänomenal verschie-
dene Bedingungen geschaffen wurden. Führt man für eine Vp, 
die stark auf ihr Elternhaus zentriert ist, den Kontakt 
mit den Eltern in eine Skala ein, so bleibt ihr ganz an-
schaulich weniger Raum für die Klassenkameraden in dieser 
Skala. Anders ein Kind, das ganz stark vom Kontakt in der 
Klassengruppe abhängt und hier sein eigentliches soziales 
Feld findet. 
Läge in unserem Fall eine anker-induzierte Streckung oder 
Dehnung einer Skala vor, hätten wir systematische Varianz-
verschiebungen zu erwarten. SCHÖNPFLUG (1972, 146 f.) 
konnte bestätigen, daß die Urteilsvariation mit der Kate-
gorienzahl (also wohl auch mit der phänomenalen Länge und 
Differenziertheit einer Skala) zunimmt. 
Da gerade der Vergleich der 50P-Skala mit der Schätz skala 
wichtige Aufschlüsse über das Niveau des verwendeten Maß-
stabs geben kann, wurde versucht, einige der genannten 
Einflüsse auf die 50P-Skala zu erfassen. Die Klasse läßt 
sich leicht (in der Verteilung finden sich "Brüche") in 
drei Gruppen des Familienkontakts einteilen: eine erste, 
sie sei A genannt, hat einen starken Kontakt in der Fami-
lie. Zu ihr gehören sechs Mädchen. Die Gruppe C zeichnet 
sich durch geringe Sprechhäufigkeit zuhause aus. Hierher 
gehören drei Mädchen und 1 Junge. Schließlich die mittle-
re Gruppe B, in die 8 Jungen und 10 Mädchen gehören. Das 
ergibt eine Gesamtsumme von 28 Schülern; ein Junge konnte 
nicht eingeordnet werden: er lebt in einem Waisenheim. Um 
einen möglichen Geschlechtseinfluß ebenfalls zu isolieren, 
wurden die Kontaktgruppen noch in Jungen und Mädchen ge-
teilt. Das ist nur für B sinnvoll. Der eine Junge in C 
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wurde zusammen mit den Mädchen verrechnet. Mit dieser Grup-
pierung ergeben sich folgende Skalenmittel des Familienkon-
takts für die Gruppen: A hat 48,17 (! 1,59) Punkte, B 40,78 
(! 1,59), c 33,25 (! 2,75). Aus den Streuungen zeigt sich 
die Deutlichkeit der Gruppierung. 
Berechnet man pro Gruppe getrennt für die Kategorien der 
Schätzskala die Punkte, die dafür auf der 50P-Skala gege-
ben wurden, ergibt sich Tabelle 3.3.1 Dabei fallen erhebli-
che Differenzen in Mittelwerten und Varianzen der 50 P-Werte 
für die Untergruppen innerhalb der einzelnen Kategorien auf. 
Eine Signifikanzprüfung wurde nicht vorgenommen, da die Va-
rianzen innerhalb und zwischen den Vpn konfundiert sind. 
Bei den Varianzen sind besonders die hohen Werte für die 
Mädchen mit niederem Familienkontakt für die Kategorien 
"1" und "2" auffällig (Abbildung 3.7.'. Genau diese Grup-
pe zeigt aber bei geringem Sprechkontakt mit ihren Klas-
senkameraden relative Homogenität. Eine nähere Untersuchung 
der Daten zeigt, daß dafür nicht hohe Varianzen innerhalb, 
sondern zwischen den Vpn verantwortlich zu machen sind. 
Die Varianzen innerhalb der Vpn sind für diese Gruppe so-
gar relativ gering. Als Hypothese bietet sich dafür an, 
daß für die Gruppe C die Kontakte in der Klasse besonders 
wichtig sind (der Kontakt mit der Familie liegt ja nicht 
allzu hoch) oder es handelt sich um Vpn, die generell ge-
ringen Kontakt haben, außerhalb und in der Schule. 
Eine generelle Abhängigkeit von Familienkontakt und Va-
rianz, wie sie bei strenger Gültigkeit der These der 
Anker-Induktion der Skalenlänge gelten müßte, konnte nicht 
gefunden werden. Das spricht dagegen, daß einzelne Vpn in 
Subsystemen der Sprechhäufigkeit geurteilt haben. Denn 
sonst müßte etwa die Varianz der Familienzentrierten in 
der Schätzskala geringer sein als für die Vpn mit schwa-
chem Familienkontakt. 
Die Mittelwerte unterscheiden sich an mehreren Stellen 
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signifikant. Auch hier ist die Gruppe C auffällig, die 
vor allem gegenüber der Mittelgruppe B in den niederen Ka-
tegorien Differenzen in Richtung kleinerer Punktzahlen 
zeigt. Deutlich ist der starke Abfall der Mittelwerte für 
C von Kategorie 1 zu Kategorie 2 mit 15,J Skalenpunkten. 
Das spricht für ein sehr pOlarisiertes Sozialfeld bei die-
ser Gruppe (25~ Buben): entweder man hat sehr starken Kon-
takt oder aber einen relativ niederen. Erstaunlich ist die 
hochsignifikante Differenz der Werte für Jungen und Mäd-
chen bei B. Die Mädchen verwenden meist höhere Punktwerte. 
Für die Gesamtgruppe ergeben sich bei der Berechnung der 
Skalenpunkte pro Kategorie Werte, die,entgegen einer An-
nahme individuell unterschiedlicher Verwendung der Kate-
gorien in Abhängigkeit von externen Kontakten,die Annah-
me der Linearität der Beziehung zwischen beiden Skalen 
nahelegen. Die Abstände zwischen den Mittelwerten pro Ka-
tegorie sind auf der Abbildung J.8.1 zu finden. Es fallen 
auf die Unebenheiten bei Kategorie 1 und 6: so ist bei 
"1" die Differen7 9,04, also über dem mittleren Abstand 
von sechs Punkten. Bei "6" dagegen ist diese Kategorie 
der "5" etwas zu nahe gerückt. Oben wurde jedoch gezeigt, 
daß einige Probleme mit der 50P-Skala methodisch durch 
die Verankerung bedingt sein können. Auf eine genauere 
Untersuchung der Skalenabhängigkeit der Ergebnisse soll 
hier verzichtet werden. Das Problem wird am ehesten um-
gangen, wenn wir die z-Werte für die 50P-Skala verwenden, 
um Niveauunterschiede und Varianzheterogenität möglichst 
weit einzudämmen. Im direkten Vergleich bietet sich die 
Korrelation an, die ja unabhängig von Mittelwert und Streu-
ung operiert. 
Zuerst wurden nun die z-Werte der 50P-Skale pro Individu-
um berechnet. Diese wurden dann getrennt nach Kategorien 
für jede der Untergruppen A, Bund C gemittelt (siehe Ta-
belle J.4.~. Wir erhalten damit eine Schätzung, wieviel 
z-Punkte zwischen den Kategorien liegen. Wenn die Schätz-
skala Intervallniveau haben soll, müßten diese Werte durch 
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eine Gerade angenähert werden können. Genau dann, wenn 
Linearität das adäquate Abbildungsmodell der beiden Ska-
len aufeinander darstellt, müssen wir eine gleichbestän-
dige Abszisse annehmen. 
Zur Prüfung wurden die Regressionen pro Untergruppe er-
rechnet. Dabei ergaben sich die Gleichungen: 
für A: y 
-
0.467 X + 1.507 
für B Jungen: y 
-
0.476 X + 1.842 
für B Mädchen: y 
-
0.477 X + 1.857 
für C: y 
-
0.514 X + 1.844 
für Gesamtklasse: y - 0.463 X + 1.733 
Die Linearität der Regression wurde geprüft, indem die 
empirischen Werte (aus denen die Regression errechnet wur-
de) mit den theoretischen (aus den Regressionsgeraden pro 
Kategorie errechneten) Werten korreliert werden. Dabei er-
gaben sich folgende Koeffizienten: 
für A: r .990 p kleiner 0.1% 
für B Jungen: r .973 p kleiner 1% 
für B Mädchen: r .998 p kleiner 0.1% 
für C: r .950 p kleiner 1% 
für Gesamtklasse: r .995 p kleiner 0.1% 
Prüft man die Regression varianzanalytisch (es sind ja 
mehrere Messungen pro Kategorie vorhanden) erhält man für 
C zum Beispiel einen F-Wert von wenig über Null. Das hier 
verwendete Verfahren zur Prüfung der Regression wird zwar 
in der Literatur nicht behandelt, in der Praxis jedoch häu-
fig angewendet. Man mag dagegen einwenden, daß abhängige 
Variable miteinander korreliert werden und folglich ande-
re Signifikanzniveaus gelten. 
Es kommt ein zweites hinzu. Berechnet man für die Gesamt-
klasse eine Regression zweiten Grades, ergibt sich die 
Parabel y = 0,028 x 2 - 0.660 x + 1.995. Damit wird eine 
noch bessere Anpassung erreicht. Die Korrelation beträgt 
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bei einer Rechnung mit drei Stellen Genauigkeit genau 1.000. 
Selbstverständlich lassen sich durch immer höhere Polynome 
die Werte schließlich exakt darstellen. Dennoch sollten wir 
diesen Vorgang au:f einer :frühstmöglichen Stu:fe",abbrechen, 
da die Interpretationen hier noch am ehesten möglich sind. 
Bei einer so hohen Signi:fikanz :für die Gerade bei der Kor-
relation und im F-Test der Varianzanalyse dür:fte der An-
nahme der Linearität der Regression nichts mehr im Wege 
stehen. 
Die Rangreihe läßt sich mit ebensolcher Eindeutigkeit in 
die Skalenbehandlung einbauen. Inhalt~ich ist sie sicher-
lcih die ungünstigste Methode, da kaum zu erwarten ist, 
daß der Sprechkontakt vor allem im Mittelbereich derart 
:fein di:f:ferenziert ist. Dennoch zwingt man die Vp, ein Ur-
teil abzugeben. Die Richtigkeit wird durch einen (anson-
sten :fehlgeschlagenen) Versuch belegt. Bei einer Klasse 
gelang es uns nicht, der Lehrerin ganz klar zu machen, 
wie die Schüler die Rangreihung durch:führen sollten. In 
Konsequenz dazu kam es dann auch bei den Schülern nicht 
an. Insbesondere :fehlte in der Instruktion der Hinweis, 
keine ties zu verwenden. Die wenigen Antwortbögen, die 
überhaupt ausgewertet werden konnten, zeigten deutlich, 
daß von den Schülern vor allem im Mittelbereich zu die-
sen ties gegri:f:fen wurde. Zehn Personen wurden dabei et-
wa vier Ränge zugeteilt. 
Abbildung 3.9.1 zeigt die gemi ttel ten Kategorien pro Rang-
platz. Die Abbildung der beiden Skalen ineinander scheint 
insgesamt geglückt. Das oben ange:führte Argument gegen 
eine Rangreihung erhält hier Nahrung: Die "BrUche" in der 
Kurve häu:fen sich im unterschwelligen Mittelbereich (3) 
während die Endbereiche deutlicher ausdi:f:ferenziert sind 
(jeweils null Inversionen). 
Der Kreis schließt sich, wenn noch die 50P-Skala und die 
Rangreihe gegeneinander gezeichnet werden (Abbildung 3.10~) 
1. T 13 2. T 14 
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Verwendet wurden dazu die z-Werte der 50P-Skala. Die Kor-
relation zwischen Regression und empirischen Werten be-
trägt .972 (p kleiner 0,1%). 
3.2.2. T-Transformation der Daten 
Da die vorliegenden Verteilungen nicht normal sind, bie-
ten sich zur Prüfung der Abständigkeit nur Normen an, die 
über die Fläche berechnet werden. Das von McCALL einge-
führte Verfahren der T-Transformation erlaubt es, dabei 
zu einer Quasi-Normalverteilung zu kommen (LI~NERT, 1969, 
333 ff'.). 
Abbildungen 3.11.1 und 3.12?zeigen den Verlauf der T-Werte 
für die einzelnen Kategorien und Klassen. Gleichabständig-
keit müßte sich dabei in der Linearität der Abbildungs-
kurven niederschlagen. Zur Prüfung der Hypothese, die schon 
in der Anschauung wahrscheinlich ist, wurden die linearen 
Regressionen berechnet. Für die Gesamtgruppe ergab sich 
dabei beim Sprechkontakt die Gerade 
y = 6.296 x + 27.750 
beim Ärger die Gerade 
y = 6.139 x + 23.015 
Geprüft wurde die Linearität mit Hilfe der Varianzanalyse 
(Tabelle 3.5.3 und 3.6.4 ). In beiden Fällen beträgt die 
Irrtumswahrscheinlichkeit weniger als 0,5%. 
Sicherlich liegt in dieser Ableitung nur ein ad-hoc-Beleg 
für eine Intervallskala. Zumindest zeigt aber die Lineari-
tät der Transformation, daß die Daten direkt verrechnet 
werden dürfen: T-Werte und Kategorien sind linear inein-
ander zu überführen. 
3.2.3. Zusammenfassung: 
Der Methodenvergleich hat gezeigt hat gezeigt, daß bei 
der verwendeten Schätzskala Intervallniveau angenommen 
1. T 15 2. T 16 3. T 17 4. T 17 
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werden darf. Als relativ ungeeignet hat sich die Rangreihe 
zur Datenerhebung erwiesen, da der Mittelbereich des Sprecl 
kontakts offensichtlich nicht derart deutlich ausdifferen-
ziert ist. Die Einführung eines Ankers bei der 50P-Skala 
führt zu schwierigen inhaltlichen Problemen, der der Kon-
takt zu den gleichen Bezugspersonen für die verschiedenen 
Vpn phänomenal verschieden ist. Vor allem sprechen die Er-
gebnisse dagegen, einen "objektiven" Anker (z.B. Kontakt 
zur Mutter = 50) zu setzen. Die nahtlose Überführung der 
Skalen ineinander wird uns auch berechtigen, die Ergeb-
nisse der verschiedenen Erhebungen in die Betrachtungen 
zur Reliabilität miteinzubeziehen. 
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4. Auswertung auf das Individuum hin 
In Abschnitt 2.4. haben wir geschildert, wie aus den Fra-
gebögen die Soziomatrix erstellt wird. Für den Fall einer 
gemischtgeschlechtlichen Klasse ergeben sich zehn Möglich-
keiten, diese Matrix zu lesen. Zum Verständnis der folgen-
den Nomenklaturen dient Tabelle 4.1:, in der diese Lesar-
ten verzeichnet sind. Die Soziomatrix ist quadratisch vom 
Rang n x n mit der Besonderheit, daß die Diagonalzellen 
als Selbstbeurteilungen nicht besetzt sind. 
4.1. Das Individualsoziogramm 
Eine erste Betrachtung gilt den Ausgangsdaten selbst. 
Daraus entstehen das "Individuelle Urteilsprofil" (IUP) 
und das "Kumulierte Individuelle Urteilsprofil" (KIUP). 
4.1.1. Das Individuelle Urteilsprofil (IUP) 
Dabei vergegenwärtigt man sich jedes Urteil, das der ein-
zelne über seine Mitschüler abgibt (aktiver Kontakt = AK 
bzw. aktiver Ärger = AÄ) sowie die Urteile, die er erhält 
(passiver Kontakt = PK bzw. passiver Ärger = PÄ). Als Ord-
nungskriterium für die Klasse wurde die Rangreihe des Mit-
telwerts im passiven Sprechkontakt gewählt. Er entspricht, 
wie später erläutert wird, dem Grad der Beachtetheit. Der 
Schüler, mit dem die anderen am häufigsten sprechen, erhält 
dabei Platz 1. 
Aus der Klasse 72 (reine Mädchenklasse im Alter von etwa 
1) Jahren) wurden sechs Schülerinnen ausgewählt. Darunter 
sind die drei am meisten Beachteten und drei nach dem Leh-
rerurteil Auffällige vom unteren Bereich der Beachtung. 
Auf diese Schülerinnen wird auch in der späteren Darstel-
lung noch Bezug genommen. 
2 
Abbildung 4.1. zeigt das IUP der Vp 7219. Die Ordinate 
ist die Rangreihe der Beachtetheit, die Abszisse bilden 
die Kategorien. Die durchgezogene Linie stellt den akti-
ven Kontakt bzw. den aktiven Ärger, die gestrichelte den 
1. T 18 2. T 19 
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PK bzw. PÄ dar. Im linken Kasten ist das Sprechen, im 
mittleren das Ärgern aufgezeichnet. 
Die Abfolge der Urteile bei Vp 19 läßt deutlich werden, 
daß sie trendmäßig der Beliebtheits-Rangordnung der Klas-
se folgt. Sie spricht mit den Beachteten recht häufig, 
mit den letzten der Rangreihe nur noch selten. Die Ur-
teile, die sie erhält (PK) sind als gestrichelte Linie 
eingetragen. Man sieht, daß AK und PK strukturell recht 
gut übereinstimmen. Allerdings fällt auf, daß sich der 
PK fast immer auf höherem Niveau bewegt. Das Fehlen des 
Urteils für den Rangplatz 1 der Beachtetheit erklärt 
sich daraus, daß Vp 19 die Beachtetste der Klasse ist. 
Der Ärger (mittlerer Kasten) wurde ebenfalls über die 
Rangordnung der Beachtetheit aufgetragen, um einen di-
rekten Vergleich zwischen Sprechen und Ärgern zu ermög-
lichen. Es zeigt sich, daß für Vp 19 keine direkte Ab-
hängigkeit etwa im Sinn von "mehr Kontakt - mehr Ärger" 
abzulesen ist. Weiter fällt auf, daß die Ubereinstim-
mung zwischen AÄ und PÄ weit geringer ist als beim Spre-
chen (das Maß dafür wird in 4.2.5. eingeführt). 
Beim Sprechen weisen Vpn 1 und 4 (Abbildungen 4.2.1 und 
4.3.l ähnliche Trends auf: der Sprechkontakt nimmt ent-
lang der Beachtetheitsreihe ab. Beim Ärger der Vp 4 
(Abbildung 4.3. mittlerer Kasten) sehen wir eine fast 
vollständige Unabhängigkeit zwischen AÄ und PÄ. 
Vpo5 (Abbildung 4.4.~ gehört der unteren Mittelgruppe in 
der Beachtetheit an (Rangplatz 22). Der für die ersten 
drei Vpn charakteristische abfallende Trend beim Sprech-
kontakt fehlt bei ihr, sie urteilt weitgehend unabhän-
gig von dieser Beachtetheitsreihe. Starke Schwankungen 
sind im Ärger zu finden. Fast einen der Rangreihe ent-
gegengesetzten Trend hat Vp 17 (Abbildung 4.5~), die 
selbst an 29. Stelle dieser Rangreihe steht. Sehr ein-
heitlich die Mitte hält im Sprechkontakt die Vp 26 
(Abbildung 4.6?). Die Klasse folgt ihr dabei recht gut 
im PK. Beim Ärger fallen besonders die hohen Katego-
rien für die obere ßeachtethejtsgruppe auf. 
1. T 20 2. T 21 3. T 22 4. T 23 5. T 24 
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Das IUP stellt lediglich eine zeichnerische Übertragung 
der Daten dar. Der Erkenntnisgewinn ist gemessen am Ar-
beitsaufwand relativ gering. Da das Soziogramm einfach an-
zuwenden sein soll, müssen wir immer die Ökonomie mit in 
die Betrachtung einbeziehen. LIENERT läßt denn auch diese 
Ökonomie als Nebengütekriterium laufen (1969, 12). 
Das IUP zeigt aber, daß mit Berechnen von Summenparame-
tern über alle Urteile wesentliche Informationen verloren-
gehen können. Wenn ein Schüler generell geringen Kontakt 
hat, wie zum Beispiel die Vp 24 in Abb. 4.6.\ so bleibt 
dennoch das sehr häufige Sprechen mit der 25. der Rang-
reihe. Dieser Informationsverlust hat hier wesentliche 
Bedeutung: durch die Berechnung von aufsummierten Größen 
gehen alle jenen Hinweise verloren, die auf tatsächliche 
Gruppierungen innerhalb der Klasse hinweisen können. Neh-
men wir einmal ungeprüft an (das soll später geschehen), 
daß Gruppe (als Untergruppe in einer Klasse) sich über 
erhöhtes Sprechen manifestiere, so wird gerade dieses ge-
richtete Urteil "weg-gemittelt". Ganz deutlich wird das 
am Fall einer isolierten Zweiergruppe - hier kann sich bei 
genügend großem Umfang der Klasse die einzige feste Bezie-
hung der beiden untereinander nicht mehr in den Summenpa-
rametern niederschlagen. 
Wir können über solche Mittelwerte nie mehr direkt zu re-
alen Gruppen kommen, sondern lediglich Ähnlichkeiten zwi-
schen Vpn aufzeigen, die dann aber nicht mehr vom Sprech-
oder Ärgerkontakt innerhalb dieser Ähnlichkeitsgruppen 
getragen sein müssen. Vielmehr kommen wir dabei in den 
Bereich der Feststellung von Persönlichkeitstypen, wie 
diese sich im Kontakt zu anderen manifestieren. 
4.1.2. Das Kumulierte Individuelle Urteilsprofil (KIUP) 
Sehr viel Information geht durch die Kumulation der Ur-
teile pro Vp im aktiven und passiven Kontakt verloren. 
Graphische Darstellungen dieses KIUP sind in Abbildungen 
4.1. bis 4.6!für die bereits erwähnten Vpn. Dafür gibt 
1. T 24 2. T 19 - 24 
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das KIUP einen schnellen und in vielem recht aufsohluß-
reichen Einblick in die Daten. So sind Mittelwerte und 
Streuungen sowie die Übereinstimmungen im ganzen relativ 
schnell abzuschätzen. 
Es fällt bei VP 19 (Abb. 4.1.1) auf, daß sie insgesamt 
geringere Spreohhäufigkeiten angibt als die Klasse. Kein 
Mitschüler verwendet für den Kontakt zu ihr die Katego-
rie "sehr selten", während VP 19 das immerhin bei 7 Vpn 
so beurteilt. Dagegen steht die fast völlige Übereinstim-
mung der Häufigkeiten für Vp 1 (Abb. 4.2:). Lediglich in 
der Kategorie 1 bestehen Untersohiede: dreimal soviel 
Mitschülerinnen geben an, mit Vp 1 sehr oft zu reden, 
als diese das selbst so sieht. In Abb. 4.4? finden wir 
beim Ärger der Vp 5 eine tiefgreifende Diskrepanz. Wäh-
rend diese Schülerin von der Klasse fast normalverteilt 
beurteilt wird, ärgert sie sioh entweder stark oder schwach 
über ihre Mitschülerinnen ö ein Mittleres gibt es kaum. Vp 
4 24 gibt in Abb. 4.6. reoht hohen Ärger an, während sie 
selbst nicht so beurteilt wird. 
Beim KIUP sind also jeweils Verteilungsformen und Schwer-
punkt der Verteilung zu beachten. Die Beantwortung der 
Fragen, wie die Randkategorien besetzt sind, wie stark 
der Mittelbereich ist, läßt erste Schlüsse auf die unter-
suchte Vp zu. Dennoch kann man dem KIUP nioht mehr als 
eine Indexfunktion zuweisen, welche Vpn sicher einer nä-
heren Betrachtung bedürfen (wie hier zum Beispiel die 
Vp 5). 
Ganz deutlich wird aus ihm allerdings eine generelle 
Feststellung: die Verteilung beim Spreohen läßt keine 
Sohlüsse auf die beim Ärger zu. Es sind also verschiede-
ne Tatbestände erfaßt worden. Auch zeigt das KIUP der Ab-
bildung 4.4~ die Notwendigkeit eines zweiten Kriteriums 
zur Ergänzung des Spreohkontakts. Vp 5 wäre von ihrer 
Verteilung beim Sprechen her unauffällig, sieht man von 
der leichten Mittenverschiebung ab. Dagegen wird sie 
ganz besonders bemerkenswert, betrachtet man ihre Ärger-
1. T 19 2. T 20 3. T 22 4. T 24 5. T 22 
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verteilung. Nur ein Gesamt von Sprechen und Ärgern wird 
also genügende Trennschärfe für die Mitglieder einer Klas-
se besitzen. 
Nähere Erläuterungen zu den abgebildeten IUP und KIUP mit 
den Beschreibungen der Schülerinnen finden sich in Ab-
schnitt 4.2.7. Zusammenfassend wird man sagen können, daß 
sich wohl die langwierige Arbeit des IUP nicht lohnt. Das 
KIUP scheint dagegen inhaltlich schon recht aufschluß-
reich zu sein. Da der folgende Rechenmodus auch immer über 
die Auszählung der Kategorien-Häufigkeiten sowohl für die 
aktive und passive Richtung der Soziomatrix geht, ist das 
KIUP schon rechnerisch ein notwendiger Zwischenschritt. 
Es wird sich zumindest für einige Schüler in der Klasse 
lohnen, die Verteilungen (die aus den Zahlen schon auf-
fällig sein können) zu zeichnen. 
4.2. Die soziometrischen Kerngrößen 
Bei den IUP ließen sich schon anschaulich verschiedene 
Niveaus feststellen. Zum Beispiel der Ärger der Vp 1 in 
Abb. 4.2.1, der sich in ganz geringen Grenzen hält, gegen-
über dem der Vp 5 in Abb. 4.4: Dieser Tatbestand kommt in 
den Mittelwerten über alle Urteile zum Ausdruck. Weiter 
springen die enormen Verschiedenheiten in der Struktur 
der Reihen ins Auge - das wird in die Streuungsmaße ein-
gehen. Ein drittes sind die Ähnlichlceiten zwischen abge-
gebenen und erhaltenen Urteilen: dafür kann das Maß der 
Korrelation stehen. 
Insgesamt können auS der Soziomatrix eine Vielzahl von 
Summengrößen für jedes Individuum berechnet werden, die 
in Anlehnung an die soziometrische Literatur als Kern-
3 größen bezeichnet werden. \,ie gezeigt (in Tabelle 4.1.), 
zerfällt die Soziomatrix für eine gemischtgeschlechtli-
che Klasse in vier Teile: einen Teil, in dem die Buben 
ihren Kontakt zueinander, einen Teil in dem die Mädchen 
ihr Verhältnis zueinander, und je einen Teil, in dem die 
1. T 20 2. T 22 3. T 18 
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beiden Geschlechter je das andere beurteilen. Selbstver-
ständlich ist es möglich, über die ganze Soziomatrix, un-
abhängig vom Geschlecht der Schüler, Kerngrößen zu berech-
nen. Dabei begibt man sich aber in eine starke Abhängig-
keit von dem zahlenmäßigen Anteil der beiden Geschlechter 
in der Klasse. Ein solches Verfahren ist nur gerechtfer-
tigt, wenn die Anzahl der Buben und Mädchen annähernd gleich 
ist. Sonst wird-das unterrepräsentierte Geschlecht benach-
teiligt: wie wir gesehen haben, ist der Kontakt zum anderen 
Geschlecht immer niedriger. (Abschnitt 3.1.15.) 
Im folgenden sollen nun die wichtigsten Kerngrößen vorge-
stellt werden, deren Werte in den Tabellen 4.10. bis 4.13.1 
zu finden sind. Die Abhängigkeiten zwischen den Kerngrös-
sen und ihren Werten für das jeweils andere Geschlecht 
werden gesondert behandelt. Zu jeder Kerngröße wird ver-
sucht, einige Interpretationshypothesen zu bilden. 
4.2.1. Die Mittelwerte 
Tabelle 4.1~ zeigt, daß für die Soziornatritzen des Sprech-
kontaktes und des Ärgers je ein Mittelwert für die Zeile 
und für die Spalte berechnet werden kann. Die Zeilenmit-
telwerte (in Tabelle 4.1. für A zum Beispiel 1 - 2 - 3 ) 
geben an, wie der einzelne zur Klasse steht. In den Zei-
len ist sein Urteilsvektor eingetragen. Dessen Mittelung 
ergibt ein Maß für die generelle Sprechhäufigkeit mit den 
Mitschülern. Dieser Wert wird mit MAK bezeichnet. (~ittel­
wert des ~tiven liontakts) 
Ohne alle Interpretation bedeutet dieses Maß zuallererst, 
wie der einzelne Schüler seinen Kontakt zur Klasse erlebt. 
In das Maß geht mit ein, was GUILFORD (1954, 278) als 
"error of leniency" bezeichnet. Es ist die Frage, wie bei 
allen "Fehlern", inwieweit das Auftreten eines solchen 
"Milde-Effektes" nicht eigenen Erkenntniswert besitzt. 
Wir haben ja gar kein Maß, gegenüber dem wir auf das Vor-
1. T 35 - 36 2. T 18 
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handensein eines Fehlers schließen könnten. Vielmehr müssen 
wir annehmen, daß eine Vp, die zum Beispiel den Kontakt zu 
Außenseitern der Klasse aus Gründen des Mitleids höher ein-
schätzt, hiermit zum Ausdruck bringt, daß diese Mitschüler 
emotional nicht so weit von ihm sind. Die daraus resultie-
rende Erhöhung der Zuwendung zur Klasse ist deswegen mit 
keinem "Fehler" irgendeiner Art behaftet, sondern adäqua-
ter Ausdruck einer Haltung. 
Abhängig ist die Höhe des MAK sowohl von individuellen 
Faktoren wie von Einflüssen des Alters und der spezifi-
schen Struktur der untersuchten Gruppe. BORGATTA & BALES 
(1953) fanden solche Interdependenzen, deren Ergebnis 
charakteristische Hinweise auf die untersuchten Personen 
gaben. Wir werden also den einzelnen Schüller immer vor 
dem Hintergrund ~ Klasse sehen müssen. 
Um Interpretationshypothesen für dieses Maß zu gewinnen, 
sollten wir uns einige Möglichkeiten der Ausprägung über-
legen. Da wäre zuerst der Schüler mit einer sehr starken 
Zuwendung. Er hat das Gefühl, seinen Mitschülern sehr viel 
Kontakt entgegen zu bringen. Das kann positiv sein: ein 
Schüler, der mit jedem recht häufig redet, der umgänglich 
ist. Ebenso können Schüler mit Funktionen in der Klasse 
schon "rein berufsmäßig" viel mit den anderen zu tun ha-
ben. 
Unter diese Gruppe der Vpn mit hoher Zuwendung fallen 
aber auch Schüler, die dauernd an ihre Mitschüler heran-
treten, diesen durch ihre Redseligkeit sogar lästig fal-
len können. Wenn dahinter der Wunsch steht, ständig im 
Mittelpunkt sein zu wollen, werden solche Schüler eher 
unbeliebt sein (BONNEY, HOBLET & DREYER, 1953, 287 ff.). 
Das gilt für Schüler jeden Geschlechts und Alters. KIDD 
wies es für Studenten nach (1951), JENNINGS für Mädchen 
(1950), BONNEY & POWELL generell für Kinder an öffent-
lichen Schulen (1953). 
- s/f -
Beim Schiller mit mittlerer Zuwendung ist die Interpreta-
tion ebenso nach allen Seiten offen. Darunter können so-
wohl anerkannte Schiller fallen, die der Klasse positiv 
gegenüberstehen, als auch aufdringliche Schüler. 
Mehrdeutig sind Vpn, die einen zahlenmäßig hohen MAK 
(also niedrige Zuwendung) haben. Es können Vpn sein, die 
sich aktiv von den andern absondern, aus welchen Gründen 
auch immer. Ebenso möglich sind hier Vpn, die einer Grup-
pe von Gleichaltrigen eben prinzipiell nur unterdurch-
schnittlichen Kontakt entgegenbringen, ohne die andern 
deswegen abzulehnen. Es fallen Schiller darunter, die ihr 
Sozialfeld nicht in der Schule haben, die in Freizeit-
gruppen mit Gleichaltrigen oder Gleichinteressierten 
durchaus ein "Plappermaul" sein können. 
Die Interpretationshypothesen zeigen, daß wir im MAK kei-
ne Kerngröße haben, die eindeutig auf bestimmte Stellungen 
in und zur Klasse hinweisen kann. Allerdings wird sie im 
Zusammenhang mit anderen Größen ihre Wirksamkeit entfal-
ten können. 
In den Spalten der Soziomatrix finden sich alle Urteile, 
die von den Gruppenmitgliedern über einen Schiller abgege-
ben wurden. Haben wir in der Zeile vom Urteiler her ledig-
lich einen Freiheitsgrad, gehen in die Spalte n - 1 Frei-
heitsgrade ein. 
Der aus der Spalte errechnete Mittelwert des passiven Kon-
takts (MPK; in Tab. 4.1.1 für Vp A die Werte 1 - 7 - 13) 
gibt also die mittlere Sprechhäufigkeit wieder, die eine 
Vp von der Gruppe erfährt. Es liegt nahe, 'dieses Maß als 
Parameter für die Beachtetheit eines Schülers in der Klas-
se zu nehmen. Viel wei.treichender ist die Interpretation 
des MPK als Maß für Beliebtheit. Zwar ist einleuchtend: 
Je beliebter ein Schüler ist, umso mehr werden die ande-
ren mit ihm sprechen und vice versa. Dahinter steckt le-
diglich eine Umformulierung der Hypothese von HOMANS (sie-
1. T 18 
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he Abschnitt 1.2.13.), der einen der emotionalen Nähe pro-
portionalen Kontakt annimmt. Es gibt allerdings auch eine 
negative Beachtetheit. Dem Schüler, der sich dauernd her-
vortut, wenn es darum geht, irgendetwas anzustellen, dem 
oben geschilderten Aufdringlichen, kann man sich im Kon-
takt nicht entziehen. Solche Mitmenschen fallen durch ih-
re ganze Art auf, beschäftigen ihre Kameraden stark, wobei 
diese Beschäftigung dann einen negativen Akzent hat. 
Wir werden Beachtetheit nicht mit Beliebtheit gleichsetzen 
dürfen, sondern eine mehrfaktorielle Bedingtheit des Phä-
nomens "beliebter Schüler" akzeptieren müssen. Nichts dürf-
te der Interpretation des MPK als "individual prominence" 
entgegenstehen, die in faktorenanalytischen Untersuchun-
gen als gewichtigster Faktor gefunden wurde (CARTER 1953). 
Dieser Faktor bezeichnet dabei die Individualität eines 
Gruppenmitgliedes, unabhängig von emotionaler Anmutung. 
Die Soziomatrix des Ärgers ist der des Sprechkontakts in 
ihrem Aufbau gleich. Die angeführten Rechenmodi gelten 
analog. Wir finden aus der Soziomatrix so den MAÄ, den 
Mittelwert des aktiven Ärgers, und den MPÄ, den mittleren 
passiven oder erfahrenen Ärger. 
Schon in der Einführung des Ärgers (Abschnitt 1.2.2.) hat-
ten wir auf die Vielschichtigkeit dieser Erlebensdimen-
sion hingewiesen. Allerdings sollten wir nicht aus dem 
Wissen heraus, daß Ärger viele Ursachen haben kann, direkt 
darauf schließen, daß dieser Ärger als Erleben auch ver-
schieden ist. Unsere Ergebnisse sprechen gegen eine solche 
Argumentation. Zuerst denkt man beim Ärger an emotionale 
Ablehnung. Ein Schüler kann sich über den andern ärgern, 
weil er ihm schon rein physisch unsympathisch ist. Erin-
nert sei an die SChwierigkeiten, die körperlich mißgestal-
tete Kinder in der Schule haben können. "Mit dem kann man 
doch nichts anfangen", "der stört eigentlich nur" sind 
mögliche Einstellungen von Mitschülern. Ein völlig unsport-
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licher Junge kann in bestimmten Altersstufen sehr unter dem 
~~ott seiner ~ameraüen ~u Leiüennaben. ~icn~ ~u vernacn~äS­
sigen sollten Momente unerklärlicher Abneigung sein. Jemand 
kann einfach dadurch, daß er ist, wie er ist, abstoßen (das 
"Nicht-riechen-können"). Die Sinne werden gegenüber solchen 
Mitschülern geschärft, ~uf alles "andere", Auffällige an ih-
nen zu achten. Dieser "Halo-Effekt" führt dann zu neuem Är-
ger, der sich immer wieder selbst verstärkt. 
Denkbar ist allerdings auch ein Ärger bei großer emotiona-
ler Nähe. Wir leben mit einigen Menschen dicht an dicht bei-
sammen und finden diese Nähe selbstverständlich und ange-
nehm. Aber emotionale Nähe ist nicht nur Beruhigung, son-
dern auch Gefahr. Gefahr für die eigene Person, die in 
einer solchen Beziehung besonders verletzbar ist. LEWIN 
formuliert diese Gefahr einer engen Beziehung am Beispiel 
der Ehe: 
"Das (Anm. die enge soziale Nähe) bedeutet auf der einen 
Seite einen hohen Grad sogenannter Identifikation mit der 
Gruppe und eine Bereitschaft zusammenzustehen, auf der an-
deren Seite große Empfindlichkeit gegenüber Unzulänglich-
keit des Partners oder eigenen". (1953, 134). 
Diese enge emotionale Nähe mit ihrer, feldtheoretisch for-
muliert, starken Überlappung zentraler Personenbereiche, 
kann leicht zur Behinderung von Lokomotionen im Lebens-
raum führen. Das erzeugt Spannungen, die sich in Konflik-
ten niederschlagen. Ärger kann Ausdruck und Mittel zur 
Entspannung solcher Zustände sein. Tamara DEMBO (1931) 
beschreibt aus dem gleichen feldtheoretischen Ansatz her-
aus Ärger als Affektäußerung, die auftritt, wenn es der 
Vp nicht gelingt, "aus dem Felde zu gehen". 
Sehr gut vorstellbar ist das bei einer etwas ungleichen 
Freundschaft, in der ein Partner dominant ist. Nicht jede 
Dominanz muß bedrückend sein. Vielmehr könne sich Anleh-
nungsbedürfnis und Wille zum Führen aufeinander einstim-
men. Dennoch gerät eine solche Beziehung leicht in die Ge-
fahr, behindernd im Lebensraum des "schwächeren Partners" 
zu wirken. Ärger kann ein Abwehrmechanismus sein, der wie-
-
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der Distanz in diese soziale Beziehung bringt. Das Rei-
ben am andern schafft wieder Platz für das "ich". 
Der Ärger ist nicht als grundsätzlich emotional negative 
Kategorie zu werten. Vielmehr drückt sich in ihm eine 
Distanz aus, die der einzelne in der sozialen Umwelt 
braucht. Er ist von zwei Kontinua beeinflußt: dem des 
eigenen Distanzbedürfnisses (das bis ins Krankhafte hin-
ein gesteigert sein kann und dann zur Kontaktunfähigkeit 
führt), der emotionalen Nähe des anderen und der Interde-
pendenz des eigenen zu dessen Verhalten. Vielfache Aus-
prägungen sind dabei denkbar. 
Betrachten wir auch hier wieder zwei Extremfälle. Ein 
stark unterdurchschnittlicher MAÄ (also der Ärger, den 
der einzelne erlebt), kann darauf hinweisen, daß die Vp 
eine große Bereitschaft zum sozialen Kontakt hat, wohl 
auch eine große Fähigkeit dazu. Sie kann viele Menschen 
dicht um sich haben, ohne daß sie dadurch in ihrem Lebens-
raum beengt würde. Es kann aber auch das genaue Gegenteil 
bedeuten: ein Schüler, der sich bereits in die Gleichgül-
tigkeit zurückgezogen hat, keinen Ärger mehr zeigt, weil 
keine Nähe mehr vorhanden ist. 
Ein hoher erfahrener Ärger (MPÄ) weist darauf hin, daß man 
den Mitschülern oft Anlaß zum Ärgern gibt. Tendenziell 
geht das in die Richtung des unbeliebten Schülers, dessen 
Aktivitäten dauernd Anstoß erregen. Starken MPÄ können 
Schüler haben, die von der Gruppe isoliert werden. Diese 
mögen Eigenheiten der dargestellten Art haben. 
Die Mittelwerte des Ärgers lassen wie die Sprechkontakte 
weite Möglichkeiten der Interpretation offen, wenn man 
sie je für sich selbst betrachtet. Deshalb müssen für 
eindeutigere Beschreibungen diese Kerngrößen zu Konfigu-
rationen zusammengefaßt, in ihrer gegenseitigen Abhängig-
keit verwendet werden. 
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4.2.2. Die Mittelwertsdifferenzen 
Bei den Interpretationshypothesen ist bereits angeklun-
gen, daß es wesentlich sein wird, das Verhältnis zwischen 
erlebten und erfahrenem Kontakt zu bestimmen. Statistisch 
steht dafür die Differenz zwischen den Zeilen- und den 
Spaltenmittelwerten. Hat eine Vp einen hohen MAK und einen 
niederen MPK, bringt sie also viel Kontakt in die Klasse 
ein, erhält aber wenig von der Gruppe, kann das auf schwer-
wiegende Defekte im Realitätserleben hinweisen. Es können 
aber auch "imaginative Naturelle" im Sinne HELLPACHS (Ab-
schnitt 1.1.12.) darunterfallen. Das gleiche gilt für den 
Ärger. 
Die Schwierigkeit dieses Maßes ist statistischer Natur: 
wie schon erwähnt, liegt der Zeile der Soziomatrix nur 
ein, der Spalte n - 1 Freiheitsgrade zugrunde. Bei stren-
ger Zufälligkeit der Zahlen in dieser Soziomatrix (etwa, 
wenn sie ausgewürfelt worden wäre), würde das keine Rolle 
spielen. Bedeutet etwa jede Zeile die Augenzahlen ~ 
Würfels, würden die Spalten die Augenzahlen des ersten, 
zweiten usf. Wurfes angeben. Es besteht bei einem "guten" 
Würfel kein Anlaß, daß sich Zeilen- und Spaltenmittelwer-
te um einen systematischen Faktor unterscheiden (unter 
der Voraussetzung, daß die Spur dieser Matrix nicht mit 
verrechnet wird). Als Nebenbedingung geht lediglich ein, 
daß Gesamtmittel und Gesamtvarianz für die Betrachtung 
von den Zeilen bzw. Spalten her gleich sind. In der Sozio-
matrix hätten wir, vom Standpunkt der Urteilsfehler ge-
sehen, auch "falsche" Würfel darunter. Das "Falsche" an 
ihnen sind Fehler, wie der schon zitierte "error of 
leniency". Ein solcher würde sich dann in Verzerrungen 
der Zeilen niederschlagen und sich in der Spalte durch 
das Vorhandensein von mehreren solcher Fehlerarten, die 
dann auch gegenläufige Tendenzen haben können, heraus-
mitteln. 
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Diese Problematik ergibt sich also, wenn wir den Urteils-
fehler als "Fehler" im meßtechnischen Sinn (sprich: Unge-
nauigkeit, Unschärfe, schlechtes Meßgerät) ansprechen. 
Nehmen wir aber diese Verzerrung als inhaltlich bedeut-
sam an, sind abweichende Tendenzen als individuelle Cha-
rakteristika sehr wohl gegen den Gruppenstandard des Spal-
tenmittels zu prüfen. Die Bezeichnung Fehler rUhrt histo-
risch aus der Physik und hat in der Psychologie ihren 
Sinn, wenn es um Beobachtungsmethoden geht. Denn dort 
mUssen mehrere "Meßgeräte" (Beobachter) zur Deckung ge-
bracht werden. Das entfällt bei der subjektiven Beurtei-
lung. 
Die Sinnhaftigkeit von "Fehlern" findet ihre theoretische 
Heimat im Gedanken der Bezugssysteme. In Abschnitt 1.2.12 
hatten wir einen ersten allgemeinen Einblick in die Ver-
ankerung im Phänomen und die theoretische Einträglichkeit 
solcher Systeme gegeben. Vor allem war die Ausbildung 
eines mnemisch stabilisierten, nach bestimmbaren Prinzi-
pien gegliederten Bezugssystem besprochen worden. 
Gesprächshäufigkeiten stellen sich dar als ein Gesamt, 
das im Kontakt mit "allen" Menschen, der phänomenal ge-
gebenen mitmenschlichen Welt des einzelnen sich bildet 
und gliedert. Eine Klasse von gleichaltrigen Mitschülern 
kann dieses "alle" bedeuten; Beurteilung des Kontakts in-
nerhalb der Gemeinschaft unterscheidet sich nicht von 
solcher nicht klassengebundener "Stimuli". 
Klasse kann sich auf dem Gesamtsystem der Sprechhäufig-
keiten auch manifestieren als Partialsystem, als "eige-
nes" im Kontext aller sozialen Beziehungen, vergleichbar 
den Geigentönen als Partialsystem des Gesamts der Klavier-
töne. Die Pole eines solchen Systems erweisen sich als 
phänomenal ausgebildet. Interessant an einem partialsy-
stem ist vor allem seine Lage auf dem Gesamt der Sprech-
häufigkeiten. Hier lassen sich analog anderen Untersu-
chungen im psychophysischen Bereich für die Mitte des 
Partial systems Abhängigkeiten zum Adaptationsniveau (AN) 
- 60 -
des Gesamtsystems angeben. Liegen die Kontakte in einer 
Klasse für eine VP im unteren Bereich der Häufigkeiten 
ihres Gesamtsystems, werden wir das AN des Partialsy-
stems Klasse verschoben in Richtung der Mitte des Ge-
samtsystems finden: die "Häufig-Sprechen"-Bereiche des 
Partialsystems sind kleiner. 
Ein zweites ist die Vorstellung, Klasse könne sich als 
Ausschnitt aus einem Bezugssystem zeigen. Hier sind die 
Pole häufig-selten noch nicht stabil. Sprechen in der 
Klasse erweist sich noch nicht als wohl Getrenntes vom 
übrigen Kontakt. Werden auf einem solchen Ausschnitt, 
dessen Lage im Gesamtsystem zu bestimmen wäre, die Ka-
tegorien des Urteils angewendet, ist wieder eine AN-Ver-
schiebung in Richtung Mitte des übergreifenden Systems 
zu erwarten. 
Drückt man das Gesagte im Sinne der AN-Theorie von 
HELSON (1964) aus, so wären Partialsysteme und Ausschnit-
te den Residualreizen zuzuordnen, wobei beide als spezi-
fische Vorerfahrung des Individuums zu fassen sind. Die 
zwei anderen Einflußgrößen auf das AN sieht HELSON im 
"Serienreiz" und dem "Anker" oder "Hintergrundreiz" (da-
zU SARRIS, 1971, 54 ff.). Der Serienreiz stellt in unse-
rer Untersuchung die Klasse dar, die der einzelne beur-
teilt. 
Der "Anker" findet seine phänomenale Bedeutung als aus-
gezeichneter Fall in- oder außerhalb der Serie. Der ein-
fachste ist im Binnenanker eines Subsystems für Gesprächs-
häufigkeiten in der Klasse zu sehen, der als Urteilsäqui-
valent die Mitschüler hat, mit denen man gar nicht oder 
erlebtermaßen immer spricht. Pole und Binnenanker fallen 
dabei zusammen. 
Die verschiedene Wertigkeit von Kontakten in der Klasse 
läßt sich über Außenanker fassen. Ist der Kontakt im un-
teren Bereich des Gesamts der Sprechhäufigkeiten emotio-
nal negativ getönt, wird sich das in einer stärkeren Ge-
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wichtung des Kontakts innerhalb der Klasse zeigen. Die 
negative Tönung wirkt als ein das Bezugssystem filr die 
Klasse verschieben-der Anker. Dasselbe gilt filr positive 
Tönungen von Bereichen des Gesamtsystems. 
Wesentlich haftet der bisherigen Betrachtung an, daß sie 
punktbezogen, "AN-zentriert" ist. Diese Mittenbezogenheit 
ist nur eine von drei möglichen Betrachtungsweisen. Sie 
wird ergänzt durch polbezogene und einheitsbezogene Denk-
ansätze (HELLER, 1971, 244). Den Übergang vom Punkt des 
AN zu den Bereichen des Erlebens in Bezugssystemen fin-
det man in der "Weite der Mitte". Ein enger oder weiter 
Mittelbereich kann der Effekt verschiedener Leichtigkeit 
sein, mit der eine Vp im Unsicherheitsintervall urteilt. 
Faßt man die Fehlertheorie des Urteils so in die Begrif-
fe der Bezugssystemtheorie, resultieren prilfbare Hypo-
thesen ilber das Urteil des einzelnen. Reine Fehlervarianz 
und individuelle Konstanzen können getrennt werden; man 
läuft nicht Gefahr, bei der Mitteilung zwar die Fehler-
varianz einzuschränken, dabei aber auch die Individuali-
tät der Person zu verlieren. 
4.2.3. Die Streuungsmaße 
Wesentliche Information über den Verlauf eines Urteils-
vektors in der Soziomatrix erhalten wir aus der Streuung 
der Häufigkeitsurteile. Schon bei den IUP hatten wir ge-
sehen, daß erhebliche Differenzen zwischen den einzelnen 
Schillern bestehen. So hatte zum Beispiel die Schillerin 
7224 (Abb. 4.6.1) im Sprechkontakt nur eine ganz geringe 
Streuung der Werte, während Vp 7204 (Abb. 4.3:) stark 
auswählend in ihren Kontakten ist. 
Insgesamt erhalten wir vier verschiedene Maße: SAK, SPK, 
SAÄ, und SPÄ. Die Standardabweichung des aktiven Kontakts 
(SAK) wird zusammen mit dem Mittelwert aus der Urteils-
reihe errechnet, die ein einzelner Schüler über alle an-
1. T 24 2. T 21 
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stark zugetan sein, während er sich mit einer anderen 
Gruppe nur "rein dienstlich" beschäftigt und das dann in 
erlebnismäßig schwachem Kontakt ausdrückt. Für ihn ent-
stünde daraus ein Varianzverhältnis weit über eins. 
Ein sehr niederer Wert könnte für den Schüler gelten, 
der selbst der Klasse kaum Kontakt entgegenbringt, viel-
leicht, weil er älter ist als seine Kameraden. Einige 
aber sehen in ihm das große Vorbild, finden seine Hal-
tung erstrebenswert. Anderen dagegen ist er "eine Num-
mer zu groß", sie können nichts mit ihm anfangen. Der 
Schüler erhält so eine hohe VPK. 
4.2.5. Die Maße für die Übereinstimmung 
Interpersonelles Verhalten kann nicht verstanden werden, 
ohne, wie NEWCOMB sagt, "die Art und Weise zu kennen, 
auf welche die Beziehung von den betroffenen Personen 
verstanden wird" (1948, 72). Unsere Soziomatrizen 
bieten die Möglichkeit, diese Beziehungen von beiden 
Seiten aus zu prüfen. Dieser Forschungsbereich ist in 
die Literatur unter dem Namen "sociometric perception" 
(BORGATTA) eingegangen. 
Jedes Interaktionsverhältnis zwischen je zwei Schülern 
wird von beiden Beteiligten beurteilt. Wir können also 
direkt die Zeilen und die Spalten der Soziomatrix mit-
einander vergleichen. Das ist möglich, indem man 
a) die Übereinstimmung pro verwendete Kategorie prüft, 
(4.2.51.) 
b) die Abhängigkeit zwischen Zeilen- und Spaltengrößen 
bestimmt (4.2.52.) oder 
c) die strukturelle Übereinstimmung beider Reihen ohne 
Rücksicht auf Mittelwerte und Streuungen untersucht 
(4.2.53. ) 
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Bedenken wir an dieser Stelle, daß ein solcher wesentli-
cher Vergleich nur möglich ist auf grund der Verwendung 
von subje~tiven Schätzskaien. Bei Beobachtungsmethoden 
wäre eine solche Prüfung nicht durchführbar, da die In-
teraktionsdyade dabei nur als Einheit und nicht als in-
terdependierendes System beurteilt werden kann. Dieser 
große Mangel wurde im Bereich der interpersonalen Wahr-
nehmung besonders deutlich von TAGIURI herausgehoben 
(1969, 426). Er fordert, die unter "monadischen" Bedin-
gungen erhaltenen Ergebnisse mit solchen zu vergleichen, 
die unter dyadischen entstanden. TAGIURI sieht dabei die 
Schwierigkeit, das mit Beobachtermethoden zu leisten, da 
durch sie oft eine dyadische Situation mit der "falschen" 
Person,nämlich dem VI,hergestellt werde. 
4.2.51. Übereinstimmungen p~o Kategorie 
Zur Auswertung wird Klasse 72 (siehe Tabelle 2.1.1) heran-
gezogen. Es wird die Zeile der Soziomatrix (der aktive 
Kontakt) jeder Vp und diese pro Kategorie mit der Spal-
te für die gleiche Vp verglichen. Die Übereinstimmungen 
werden ausgezählt, also: wie oft entfällt auf eine Kate-
gorie 1 im aktiven Kontakt eine Kategorie 1 im passiven, 
usw.? Die Gesamtzahl der Übereinstimmungen wird dann be-
zogen auf die Gesamthäufigkeit, mit der die entsprechen-
den Kategorien von der Klasse verwendet wurden. Daraus 
ergibt sich Tabelle 4.2?, deren Ergebnisse in Abbildung 
4.7? dargestellt sind. 
Es zeigt sich, daß beim Sprechkontakt die prozentualen 
Übereinstimmungen proportional zur Kontaktstärke abneh-
men. Die höchsten Übereinstimmungen von rund 65 Prozent 
der Urteile finden wir erwartungsgemäß bei den hohen 
Kontakten. 
Auffällig ist, daß bei der Kategorie 6 ("nie n ) über-
haupt keine Übereinstimmung (bei immerhin dreißig Fäl-
1. T 1 2. T 25 J. T 25 
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len)vorhanden ist. Eine nähere Betrachtung erbringt, daß 
für die meisten dieser Fälle auch nicht die Kategorie 5 
~ewäh.lt wurde, sondern meist eine Kategorie 4 oder 3 von 
seiten des anderen Partners entgegensteht. Das weist auf 
eine h9hß Inkongruenz der Urteile des Interaktionspart-
ners bei den Vpn mit niederem Kontakt hin. Diese Erschei-
nung wird sich weiter unten bei den Mittelwerten wieder-
holen. 
Beim Ärger nimmt die Zahl der ÜbereinstimmUngen mit sin-
kender Häufigkeit zu. Wir finden umso mehr Übereinstim-
mungen, je weniger sich die Interaktionspartner überein-
ander ärgern. Dieses Ergebnis ist sinnvoll. Niederer Är-
ger kann sowohl auf emotionale Nähe wie auf Gleichgültig-
keit hinweisen. Es ist einleuchtend, daß in beiden Fäl-
len die Übereinstimmungen höher sind als in Beziehungen 
in denen größerer Ärger vorherrscht. 
Betrachtet man zum Beispiel den Fall, daß ein Partner 
einer Zweierbeziehung gegenüber dem dominanten anderen 
seine emotionale Distanzierung in Ärger aktualisiert, 
so muß das auf seiten des anderen nicht ebenso zu höhe-
rem Ärger führen. Ebenso vorstellbar ist eine solche Dis-
krepanz bei Schülern, die sich gern den Führenden der 
Klasse anschließen wollen, das aber nicht erreichen. Das 
Resultat kann dann hoher Ärger auf seiten des Zurückge-
wiesenen sein, während der Zurückweisende diesen Schüler 
in der ärgerfreien Unbeachtetheit sehen könnte. Ein Bei-
spiel für diesen Fall bietet Vp 7204 ( Abb. 4.3.1), die 
zu den Unbeachteten ihrer Klasse überhaupt keinen Ärger 
zeigt, von diesen aber recht häufig als "Ärger-erregend" 
angesehen wird. 
Die Interpretation dieser Übereinstimmungsmaße sollte 
dennoch mit Vorsicht gehandhabt werden. Es ist möglich, 
daß Überschneidungen um eine Kategorie vorkommen, wenn 
zwei Interaktionspartner ihr gegenseitiges Verhältnis 
beurteilen. Die unter 4.2.2. vorgebrachten Überlegungen 
1. T 21 
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zu Bezugssystemen der Sprechhäufigkeit sprechen eher da-
gegen, solche Betrachtungen pro Einzelkategorie vorzuneh-
men. Für eine sinnvollere Abschätzung der Diskrepanz soll-
ten die neben der jeweils untersuchten Kategorie liegen-
den Kategorien mit einbezogen werden. Das wurde oben bei 
Kategorie 6 getanl hier zeigte sich allerdings, daß Dif-
ferenzen von bis zu drei Kategorien auftraten. Es liegt 
darum nahe, in solchen Fällen auch Verschiedenheiten in 
der Erlebensweise anzunehmen. 
4.2.52. Übereinstimmung der Kerngrößen 
Weit mehr allgemeinpsychologische Aspekte beherbergt die 
Frage, wie sich die Summengrößen Mittelwert und Streuung 
der Zeilen und Spalten der Soziomatrix zueinander verhal-
ten. Ist eine hohe Zuwendung auch konstituierend für eine 
höhere Beachtung? Schon bei der Behandlung der Mittelwer-
te wurde gesagt, daß eine derart einfache lineare Abhän-
gigkeit wohl kaum zu erwarten ist. Hohe Zuwendung kann 
sowohl Freundlichkeit gegenüber jedermann wie Aufdring-
lichkeit bedeuten. 
Zur Prüfung der Frage wurden in Abb. 4.8.1 für die Klasse 
72 (siehe dazu Tabelle 2.1:) die Mittelwerte des aktiven 
Kontakts in eine Rangreihe nach der Höhe, gebracht. Um 
einen Vergleich zu ermöglichen, sind die Werte in Z-Werte 
umgerechnet worden (nach der Formel Z = 100 - 10z), was 
später erläutert werden soll. Ein hoher Z-Wert bedeutet 
durch die Vorzeichenumkehr bei der Berechnung jetzt al-
so hohen aktiven Kontakt. Als Grundlage für die Stan-
dardisierung wurde die Gesamtklasse (Mittel aus MAK und 
dessen streuung) genommen. Genau dasselbe geschah mit 
dem passiven Kontakt. 
1. T 26 2. T 1 
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Abb. 4.8.1 und 4.10.2 (:für Klasse 71) zeigen beide dieselbe 
Tendenz, die Beachtetheit verläuft wesentlich flacher 
als die Zuwendung. Von der großen Streuung abgesehen be-
deutet das, daß die Vpn mit hoher Zuwendung weniger be-
achtet sind als das ihrem MAK entspräche. Andererseits 
tendiert die Beachtetheit bei den Vpn mit niederer Zu-
wendung zu relativ gesehen höheren Werten. Aus den klei-
nen Zeichnungen im oberen Rechteck geht hervor, daß das 
untere Viertel der Rangreihe der Zuwendung über der Ge-
raden der Beachtetheit verläuft, die anderen Viertel 
darunter. 
Man kann zur näheren Prüfung der Frage daran denken, 
die Korrelation zwischen den beiden Reihen des aktiven 
und passiven Kontakts (bzw. des Ärgers) für deren Mit-
telwerte zu berechnen. Dabei soll unterschieden werden 
zwischen dem Kontakt zum eigenen und zum anderen Ge-
schlecht. 
Tabelle 4.3~ zeigt die Ergebnisse. Die Mittelwerte des 
Sprechkontakts zum eigenen Geschlecht korrelieren leicht 
miteinander in allen Altersstufen. Wir müssen also eine 
Abhängigkeit der beiden Kontakte annehmen, die einem 
Schüler mit wenig Zuwendung auch wahrscheinlich wenig 
Beachtung verheißt. Die Höhe der Korrelation verbietet 
aber weitergehende Schlüsse. 
Aus der faktorenanalytischen Behandlung von Verhaltens-
weisen in kleinen Gruppen durch HOFSTÄTTER (1956) wissen 
wir, daß bei Beobachtermethoden das "Sprechen mit dem an-
deren" und das "Angesprochenwerden" mit r = .88 korreliert. 
Bei der subjektiven Beurteilung liegt dieser Wert etwa 
bei r = .30. Offensichtlich wird bei Interaktionsbeobach-
tungen durch Außenstehende etwas anderes erfaßt als er-
lebte Sprechhäufigkeiten. 
Uneindeutig scheinen diese Korrelationen für den Sprech-
kontakt zum anderen Geschlecht zu sein. Insbesondere fal-
len hier die Klassen 50 und 13 heraus. Schon oben wurde 
1. T 26 2. T 27 3. T 28 
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erwähnt, daß Klasse 50 in mancher Hinsicht einen Sonder-
fall darstellt. In dieser Klasse ist das Problem der Ge-
schlechter zueinander in keiner Weise gelöst. Die Sitz-
ordnung dieser Klasse weist eine strenge Trennung der Ge-
schlechter auf, die sich sonst in keiner Klasse findet. 
Der Klassenlehrer gab bei der Befragung an, daß die Kin-
der ihren Platz selber wählen konnten und sich diese 
Trennung von selbst ergeben hätte. Auch er empfand die 
geringe Homogenität als Problem dieser Klasse, ohne al-
lerdings Hinweise auf Ursachen dafür geben zu können. 
Die Jungen dieser Klasse bringen dem eigenen Geschlecht 
einen durchschnittlichen aktiven Kontakt von 2,09 entge-
gen, der höchste Wert, der bei den untersuchten Klassen 
zu finden ist. Sehr hoch ist der Ärger dieser Klasse: 
die Jungen ärgern sich übereinander im Mittel von 3,48. 
Genau dasselbe Bild zeigen die Mädchen: im Sprechen be-
trägt der Mittelwert für sie 1,84 (!), im Ärger 3,27. 
Dieser ungewöhnlich hohen Zuwendung zur Gruppe des eige-
nen Geschlechts steht ein sehr hoher Ärger über das an-
dere Geschlecht zur Seite. Die Buben ärgern sich im Mit-
tel über die Mädchen mit 3,97, die Mädchen über die Bu-
ben mit 3,28. Beides sind Werte, die von keiner anderen 
Klasse erreicht werden. 
Die Verhältnisse in dieser Klasse 50 können als Beispiel 
für die unter Abschnitt 4.2.2. erwähnte Möglichkeit sein, 
daß für die Beurteilung der eigenen Gruppe auch ein Aus-
senanker verantwortlich sein kann. Ist die Diskrepanz 
zwischen Jungen und Mädchen in einer Klasse relativ groß, 
kann das andere Geschlecht als Anker auf die Beurteilung 
des eigenen Geschlechts einwirken. Das hätte eine Erwei-
terung der "häufig"-Bereiche des Subsystems Kontakt zum 
eigenen Geschlecht zur Folge. 
Die hohen Ärgerwerte gaben Anlaß, den Untersucher über 
den genauen Inhalt der Instruktion zu befragen. Darin 
kam der Satz vor, daß jeder doch Mitschüler kenne, über 
die er sich sehr oft ärgere. Das Häufigkeitsmoment war 
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auch sonst sehr betont, was wohl mit zu den hohen Werten 
beigetragen haben mag. 
Wie aus Tabelle 2.1.
' 
hervorgeht, besteht Klasse 1) le-
diglich aus 18 Schülern, davon sind sechs Mädchen. In 
Abbildung ).1. hatten wir gesehen, daß sich diese Klas-
se in der Urteilsverteilung bereits wieder stark an eine 
eingeschlechtliche Klasse annähert. Hinzu kommt die nie-
dere Klassenfrequenz. Deswegen erscheint gerade hier die 
getrennte Berechnung von Jungen und Mädchen etwas künst-
lich. Es würde dem entsprechen, daß der Korrelationsko-
effizient dieser Klasse für das Verhältnis zum anderen 
Geschlecht mit .186 praktisch nicht verschieden ist von 
dem zum eigenen Geschlecht mit .151. 
Die anderen Klassen bewegen sich in höheren Wertberei-
chen der Korrelation. Das ist für eine normal integrier-
te Klasse recht einleuchtend: Schüler, die Kontakt zu 
Klassenkameraden des anderen Geschlechts haben, werden 
diesen wohl in den häufigsten Fällen erwidert bekommen. 
Es reichen bei der generellen geringen Häufigkeit der 
Kontakte zwischen den Geschlechtern bereits einige hö-
here Sprechkontakte, um die Mittelwerte von und zum an-
deren Geschlecht aus den anderen herauszuheben. 
Ein viel weniger einheitliches Bild zeigt der Ärger 
(dazu Abb. 4.9~ für den Ärger in der Klasse 72). Wir 
werden annehmen müssen (zumindest für unser Material), 
daß für die Mittelwerte zum eigenen Geschlecht kein Zu-
sammenhang besteht. Eine Ausnahme macht Klasse 71. Das 
ist relativ leicht zu erklären, diese Klasse war zum 
Zeitpunkt der Untersuchung erst wenige Wochen beieinan-
der und besteht aus Schülern, die sich vorher nicht 
kannten. In der kurzen Zeit konnte sich kaum eine eige-
ne Ärgerstruktur in der Klasse ausbilden, was sich in 
dem niederen Mittelwert des Ärgers für die Gesamtgrup-
pe von 4.89 ausdrückt (ebenfalls ein Wert, der von kei-
ner anderen Klasse mehr erreicht wird). Dieses Fehlen 
einer Struktur führt nun dazu, daß wenig aktiver auf 
1. T 1 2. T 26 
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wenig passiven Ärger trifft und dabei eine relativ hohe 
Korrelation entsteht. 
Zwar sind die Klassen 51 und 52 offiziell auch erst seit 
zwei Monaten zum Zeitpunkt der Untersuchung zusammen. 
Allerdings kennen sich in Klasse 51 die meisten Schüler 
schon vor dem Zusammentritt der Klasse. Die Klasse 52 
ist tatsächlich schon wesentlich längere Zeit zusammen. 
Alle Schüler haben die gleiche Grundschule besucht; alle 
stammen aus derselben, relativ kleinen Gemeinde. 
Die Übereinstimmung der Ärgermittelwerte, die das Ver-
hältnis zum anderen Geschlecht beschreiben, erreicht nur 
bei Klasse 90 ein signifikantes Niveau. Klasse 90 ist 
nach dem Lehrerurteil sehr homogen. Ein Führer fehlt, 
vielmehr werden die Gruppenprobleme recht kooperativ 
gelöst. Dem entspricht ein niederer Ärgerwert zum ande-
ren Geschlecht: für die Jungen 4,93, für die Mädchen 
4,69. (siehe Tab. 4.13.') 
Die korrelative Betrachtung hat Aufschluß darüber ge-
bracht, daß wir keine lineare Abhängigkeit zwischen MAK 
und MPK annehmen können. Eigentlich erst mit dieser Fest~ 
stellung erhalten die bei den Kerngrößen angeführten In-
terpretationshypothesen ihre Berechtigung. Die Urteile 
eines Schülers über sein Erleben einer Interaktion dek-
ken sich nicht mit dem Erleben des Partners. Das läßt 
die Möglichkeit offen, daß in unsere Kategorien wesent-
lich mehr eingeht als die beobachtbare Sprechhäufig-
keit. Vielmehr haben wir eine Gewichtung dieses Kontakts 
anzunehmen, die aus den verschiedenartigsten Zuneigungen 
und Ablehnungen resultiert. 
Etwas detaillierten Aufschluß über die Zusammenhänge 
zwischen genereller Einstellung zur Gruppe und dem, was 
die Gruppe dem einzelnen zurückgibt, erhalten wir, wenn 
wir die Mittelwerte im Sinne einer Extremgruppenbetrach-
tung verwerten. Die Kerngrößen sind annähernd normal ver-
teilt. Führen wir nun die Sigma-Grenze ein und trennen 
'. T 36 
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die Klasse in drei Gruppen von Schülern: stark unterdurch-
schnittlich Beachtete, mittlere und hoch Beachtete. Für 
die Mitglieder jeder dieser Untergruppen können wir dann 
prüfen, ob sie auch im aktiven Kontakt wieder der glei-
chen Untergruppe zugehören. 
Mit diesem Verfahren erhalten wir theoretisch eine 3 x 3 
Tafel (Tabelle 4.4.1). Beide Randverteilungen entsprechen 
der Normalverteilung. Mit Hilfe des Multiplikationssatzes 
der Wahrscheinlichkeit ergeben sich die prozentualen Be-
setzungen der einzelnen Felder. Die Verteilung dieser Ta-
fel entspricht der zu prüfenden Null-Hypothese: kann die 
empirische Verteilung nicht gegen diese Tafel abgesichert 
werden, müssen wir davon ausgehen, daß in unseren Daten 
eher auf Unabhängigkeit der Mittelwerte der Urteiler und 
der Beurteilten geschlossen werden muß. 
Tabelle 4.5. a ~ ~zeigt das Ergebnis. Da nicht alle Klas-
sen gemischtgeschlechtlich sind und sich daraus verschie-
dene Gesamthäufigkeiten für die Tafeln der Werte für das 
eigene und das andere Geschlecht ergeben, wurden die Häu-
figkeiten des besseren Vergleichs wegen in Prozentwerte 
umgewandelt. Unter den Besetzungszahlen stehen die Chi-
Quadrat-Komponenten (zwei Stellen hinter dem Komma). 
Für das Sprechen mit dem eigenen Geschlecht (auf eine 
Differenzierung zwischen Mädchen und Jungen und zwischen 
den Klassen wurde verzichtet) ergibt sich Tabelle 4.5.a? 
Insgesamt läßt sich keine signifikante Abweichung von 
der Null-Hypothese der Unabhängigkeit treffen. Es zeigt 
sich aber ein Trend, daß die ++, 00 und -- Felder über-
besetzt sind, was auf einen leichten, bereits vorher 
festgehaltenen Zusammenhang schließen läßt. Weiter kann 
man, ohne Anspruch auf statistische Signifikanz der Aus-
sage feststellen, daß Hochbeachtete kaum eine sehr nie-
dere und Wenigbeachtete kaum eine sehr hohe Zuwendung 
zeigen. 
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Anders beim Sprechen mit dem anderen Geschlecht, wo die 
Matrix (Tabelle 4.5.b:) hochsignifikant wird. Alle Gleich-
gleich-Felder liegen über dem Erwartungswert, wobei beson-
ders die ++ und -- Felder auffallen. Im Verhältnis zum 
anderen Geschlecht haben wir es mit starken Abhängigkei-
ten zu tun. Zuwendung ruft hier auch eher Beachtung her-
vor. 
Beide Ärgermatritzen (Tab. 4.5.c und J) werden insgesamt 
und auch in keiner Zelle signifikant von der Zufallsver-
teilung verschieden. Es existiert aber ein Trend, daß 
Schüler mit mittlerem Ärger über die anderen von diesen 
einen hohen erhalten. Ansonsten gilt, daß auch hier wie-
der 00 und ++ Felder über der Erwartung liegen. 
Beim Ärger zum anderen Geschlecht finden wir, daß Vpn 
mit niederem Ärger meist mittleren erhalten, Vpn mit 
mittlerem Ärger eher hohen, aber Vpn mit hohem Ärger 
eher mittleren bekommen. Das entspricht den Verhältnis-
sen beim Sprechkontakt. Sieht man beim Sprechkontakt ab 
von der Differenzierung zum .eigenen und zum anderen Ge-
schlecht, kann die Abhängigkeit der Mittelwermvon ak-
tivem und passivem Kontakt noch deutlicher gemacht wer-
den. In Tabelle 4.6? sind aus den Z-transformierten Mit-
telwerten (Berechnungsgrundlage Mittelwert und Streuung 
der jeweiligen Klasse) fünf Gruppen gebildet worden. 
a) Gruppe umfaßt den Bereich von z-Werten kleiner -1,5 
b) Gruppe 2 von -1,4 bis -0,5 
c) Gruppe 3 von -0,4 bis +0,5 
d) Gruppe 4 von +0,6 bis +1,5 
e) Gruppe 5 größer +1,5 
In Zelle 1/1 finden sich dann die Vpn, die eine sehr nie-
dere Beachtung haben und dabei sehr niedere Zuwendung 
zeigen. Auch hier wurden aus den annähernd normalver-
teilten Randverteilungen theoretische Gruppenbesetzun-
gen errechnet, die in Klammern unter den empirischen 
Häufigkeiten stehen. Überschreitet eine Zelle die theo-
1. T 29 2. T 30 3. T 31 
retiöcl1e llüul'igkeiL, wurde sie dunkel gerastert. 
Wir erkennen die tiberbesetzung der Gleich-Gleich-Katego-
rien. Für die untere Beachtetheitsgruppe sind die hohen 
Zuwendungsfelder, für die obere die niederen MAK-F'elder 
gerastert. Im Mittelbereich bei Gruppe 3 treten sowohl 
tiber- wie Unterschätzungen häufiger auf, als nach dem 
Zufall zu erwarten. 
Wir können also abschließend festhalten, daß beachtete 
Schüler ihren Kontakt schlechter, unbeachtete besser 
einschätzen. Damit befinden wir uns in Übereinstimmung 
mit den Ergebnissen von GRONLUND (1955) und EXLINE (1960). 
Eine Diskrepanz zwischen Selbst- und Fremdeinschätzung 
bei Unbeliebten fanden auch BACKMAN & SECORD (1962) und 
GOSLIN (1962). HÖHN & SCHICK (1969, 393) folgern daraus, 
daß in dieser mangelhaften Sicht der Realität eine wich-
tige Ursache für ihre Unbeliebtheit liege und/oder diese 
weiter verstärke. 
Diese Feststellungen müssen nach unseren Ergebnissen er-
gänzt werden: auch die Beachteten zeigen eine höhere 
Diskrepanz in ihren Urteilen. Beide sind "ausgezeichne-
te Fälle" im Gesamt einer Gruppe. Besonders irreführend 
scheint in der Argumentation der Begriff "Realität" zu 
sein: der Plural der Anderen wird dem Singular des Indi-
viduums als Höheres entgegengestellt. Darauf wird noch 
im nächsten Abschnitt eingegangen. 
4.2.53. Die Übereinstimmungskorrelation 
Zum Vergleich der Reihen des aktiven und passiven Kon-
takts wurde das Maß der Korrelation verwendet. Bei einer 
solchen Betrachtungsweise geht man unabhängig von Mittel-
wert und Streuung der Reihen vor. Es wird nur noch die 
strukturelle Gleichheit der beiden Reihen geprüft. Die 
Unabhängigkeit der Korrelation von Mittel und Standard-
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abweichung wird deutlich aus der umgewandelten Korrela-
tionsformel, nach der r = zi • zk/ (n - 1) ist. Die bei-
den z-Werte bedeuten dabei, daß Mittel und Streuung aus 
der Berechnung herausgenommen sind. 
Diese Korrelation, die im folgenden als Übereinstimmungs-
korrelation bezeichnet werden soll, kann viermal in Sozio-
rnatritzen gemischtgeschlechtlicher Klassen berechnet wer-
den. Es gibt sowohl eine Ubereinstimmung der Urteile für 
und von den Buben bzw. den Mädchen als je eine Korrelation 
für die Übereinstimmung der Urteile über das andere Ge-
schlecht und die Beurteilung von diesem. Da für jede Klas-
se zwei Soziornatritzen bestehen, die des Sprechens und 
die des Ärgerns, sind insgesamt acht Koeffizienten vor-
handen. Sie sollen bezeichnet werden als 
a) rUK,MM bzw. rUK,BB für die gleichgeschlechtliche Beur-
teilung der Mädchen bzw. der Buben im Sprechkontakt 
(E der Qbereinstimmung im Kontakt der ~uben zu den 
~uben) 
b) rUÄ,MM bzw. rUÄ,BB für die gleichgeschlechtliche Beur-
teilung der Buben bzw. der Mädchen im Ärger 
c) rUK,BM bzw. rUK,MB für die Beurteilung im Sprechkon-
takt der Buben für die Mädchen bzw. der Mädchen für 
die Buben 
d) rUÄ,BM, bzw. rUÄ,MB analog zu c) 
Die Ergebnisse dieser Korrelationen (z'-Werte) zeigt 
Tabelle 4.7.1 Es fällt auf, daß die Korrelationen im 
Sprechkontakt höher sind als im Ärgern und weiter, daß 
sie im ~rhältnis zum eigenen Geschlecht meist höher lie-
gen als im Verhältnis zum anderen Geschlecht. Hinzu kommt 
eine Abhängigkeit vom Alter der Schüler, die sich natür-
lich mit einer eventuellen Abhängigkeit von der Dauer des 
Zusammenseins überdeckt. Einen Hinweis auf die Einflüsse 
beider Faktoren erhalten wir, wenn wir Klasse 71 mit 
1. T 32 
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Klasse 72 vergleichen. Klasse 71 war zum Zeitpunkt der 
Untersuchung erst wenige Wochen zusammen, während Klas-
se 72 schon zweieinhalb Jahre vorher zusammengestellt 
wurde. Die Koeffizienten für Sprechen und Ärgern (beide 
Klassen sind eingeschlechtlich) unterscheiden sich kaum. 
Auch von den Jungen der Klasse 70 (ebenfalls bereits 
über zwei Jahre zusammen) stellen wir keine Veränderun-
gen gegenüber der Klasse 71 fest. Für unser Material 
können wir so eher eine Altersabhängigkeit dieser Über-
einstimmung konstatieren als eine Abhängigkeit von der 
Dauer des Zusammenseins. 
Betrachtet man die zu den Mittelwerten gehörenden Streu-
ungen, fällt auf, daß bei annähernd normalverteilten 
Korrelationen solche Standardabweichungen darauf hin-
deuten, daß auch Korrelationen um ° vorhanden sein müs-
sen. Tatsächlich findet man im Material immer wieder 
Vpn, deren aktiver Kontakt (das gilt nur für das Spre-
chen) unabhängig von ihrem passiven ist. 
Einen solchen Fall haben wir bereits vorgestellt in Abb. 
4.4.1 Vp 7205 Karin zeigte in ihrem IUP sich weitgehend 
unbeeinflußt von dem Urteil der anderen. Wie wichtig 
das für eine Interpretation sein kann, deutet der Hin-
weis von Karins Lehrern an, daß sie eine Schülerin ist, 
die an der Realität vorbeigehe. Sie versuchte immer wie-
der, auf ungeeignete Art Kontakt zu finden und werde da-
bei immer enttäuscht. 
Das ist eine Seite des Problems. Ober die andere hatten 
wir in Abschnitt 1.1.12. gesprochen. Verhalten ist weit-
gehend virtualisiert: in diesen Korrelationen finden wir 
einen Beleg dafür. Die Strukturierung des Sozialfeldes 
vom einzelnen aus muß sich nicht mit der Strukturierung 
des Sozialfeldes durch die Gruppe decken. Dabei ist es 
auch nicht möglich, einen Hinweis auf ein "richtigeres" 
und "falscheres" Bild der sozialen Wirklichkeit zu er-
halten, der aus der statistischen Argumentation der Häu-
1. T 22 
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figkeit heraus meist sowieso gegen das Individuum aus-
fallen wUrde. Es gibt keinen Grund, das Bild des einzel-
nen wertend dem Bild der anderen gegenüberzustellen. 
Sehr wohl möglich ist es aber, das Bild des einzelnen 
von der Gruppe mit dem Bild der Gruppe über dieses ihr 
Mitglied zu vergleichen. Die Diskrepanz wird uns auf 
wichtige Momente einer Persönlichkeit hinweisen. Der Be-
griff der Realitätsnähe dieses Bildes des einzelnen soll-
te dabei aber vermieden werden. Das Bild, das eine Klas-
se über einen ihrer Mitschüler hat, kann genausogut 
"irreal" sein. Denken wir dabei an einen Schüler, der 
entwicklungsmäßig den anderen weit voraus ist, dessen 
ganze Person·. den anderen noch nicht begreifbar ist. Die 
Einstellung dieses Schülers zu den anderen mag weit "re-
aler" sein als die der anderen zu ihm. 
Vor einer weitergehenden Interpretation der Größen soll 
eine mögliche Abhängigkeit der Koeffizienten von Alter 
und Geschlecht untersucht werden. Dazu· wurden die Klas-
sen 51 und 52 zusammengefaßt (etwa 10 - 11 .jährige) und 
die Oberklassen 90 und 13 (zwischen 15 und 19 Jahren). 
In Tabellen 4.8.1 und 4.9.2 stehen die Ergebnisse dieser 
Gruppierung. In den Spalten sind jeweils die Ergebnisse 
pro Klassenstufe, in den Zeilen die pro Geschlecht. In 
den Randspalten finden sich die Zusammenfassungen über 
je eines der Kriterien. 
Beim Sprechkontakt mit dem eigenen Geschlecht (Tabelle 
4.8.a.) ergibt sich insgesamt kein Unterschied in der 
Übereinstimmung zwischen den Geschlechtern. Mit .746 
und .769 sind die Koeffizienten als gleich anzusprechen. 
Dagegen ist ein statistisch hochsignifikanter Trend 
(p kleiner 0,1%) zu erkennen, daß die Übereinstimmung 
mit dem Alter zunimmt. Die Korrelationen wachsen von 
.550 bei den Unterklassen zu .968 in den oberen (jeweils 
z-Werte). 
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Deim Verhältnis zum anderen Geschlecht (Tab. 4.8.b.1) zeigt 
sich im Sprechkontakt zwischen den Geschlechtern mit den 
Werten .579 und .584 ebenfalls kein Unterschied. Dagegen 
ist auch hier der Trend erkennbar, daß sich die Überein-
stimmung mit dem Alter erhöht. Statistisch läßt sich die 
Differenz zwischen unteren und oberen Klassen sichern 
(p kleiner 5%). Bemerkenswert ist hier Klasse 70, in der 
die Mädchen eine wesentlich höhere Ubereinstimmung zu den 
Buben erkennen lassen als diese zu ihnen (p für diese 
Differenz kleiner 6%). Klasse 70 zeichnet sich durch 
stark unterschiedliche Anteile der Geschlechter aus I 10 
Buben stehen 19 Mädchen gegenüber. Es könnte sein, daß 
das die Jungen wesentlich enger "zusammenrücken" läßt 
(was sich auch in den Mittelwerten zeigt) und sie beein-
f1ußt, sich stärker von den Mädchen abzusondern. 
Für den Sprechkontakt ergibt sich mit steigendem Alter 
sowie im gleich- wie im zwischengeschlechtlichen Verhält-
nis eine höhere Übereinstimmung der Struktur von aktivem 
und passivem Kontakt. Mit dem Alter nimmt erfahrungsge-
mäß die Wichtigkeit zu, die der einzelne der Gruppe bei-
mißt; für Schulanfänger spielt die Klasse eine vergleichs-
weise geringe Rolle. Mit zunehmendem Alter wird auch die 
Wahrnehmung der Klasse als einer Gruppe ausgebildet. Bei-
de Phänomene decken sich mit dem Steigen der Korrelation 
für ältere Schüler. 
Die Werte für die Übereinstimmung im Ärger liegen alle 
beachtlich tiefer als für das Sprechen. (Tabelle 4.9.a 
und b1. Auch hier stellen wir wieder keinen Unterschied 
zwischen den Geschlechtern fest. Statistisch wird ledig-
lich die Differenz für die Unterklassen signifikantl die 
Mädchen beurteilen ihr Verhältnis zu den Buben überein-
stimmender als die Buben zu den Mädchen. Das mag daran 
liegen, daß sich die Mädchen dieser Klassen weniger über 
die Buben ärgern als umgekehrt. 
Auffällig ist jedoch, daß ein Trend besteht, der auf 
eine sinkende Übereinstimmung des Ärgers mit steigen-
1. T 33 2. T 34 
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dem Alter hinweist. Statistisch signifikant werden dabei 
insbesondere die Differenzen für das Verhältnis zum eige-
nen Geschlecht zwischen der Klassenstufe 5 (.403) und 
der Klassenstufe 7 (.266) sowie den Oberklassen (.235). 
Auch hier werden wir zur Erklärung heranziehen müssen, 
daß mit steigendem Alter der Ärger abnimmt. Stehen an-
fangs sich die Geschlechter mit relativ einheitlichem, 
hohem Ärger gegenüber, so wandelt dieser sich in der 
Zeit zu differenzierterem, der dann auch im Niveau sinkt. 
Im Verhältnis zum anderen Geschlecht ist außer der schon 
erwähnten Differenz keine Signifikanz feststellbar. 
Die niederen Werte für den rÜÄ geben weiter Hinweise 
in die schon angedeutete Richtung der Interpretation 
dieser Kategorie. Die hohen Streuungen der Korrelatio-
nen bei relativ niederen Mitteln machen deutlich, daß 
wir es bei diesem Maß auch mit Werten unter 0 zu tun 
bekommen. Der Ärger eines Teils der Klasse über einen 
unbeliebten Schüler muß keinesfalls in diesem ein ähn-
lich strukturiertes Pendant finden. Es ist im Gegenteil 
(zum Glück meist für den betroffenen Schüler) oft zu 
finden, daß diese Vpn sich relativ wenig über die an-
deren ärgern, mag sein aus einem Gefühl, sich schützen 
zu müssen. 
Die tlbereinstimmungskorrelationen lassen sich auch im 
Sinne der Konformität eines Individuums interpretieren. 
In manchen Darstellungen der sociometric perception 
dringt die Auffassung durch, je höher die Übereinstim-
mung sei, desto "besser". Gerade im Hinblick auf eine 
pädagogische Verwertung solcher Ergebnisse sollte man 
sich überlegen, inwieweit eine solche Gleichung auf-
geht. Gleiches Urteilen mit den anderen ist nicht un-
bedingt ein Maß für gelungene soziale Integration. Das 
Spannungsverhältnis zwischen Person und Gruppe kann 
nicht eindeutig in eine Richtung entschieden werden. 
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4.2.6. Die Kerngrößen in den untersuchten Klassen 
4.2.61. Das Verhältnis zum eigenen Geschlecht 
In unseren Interpretationshypothesen für die Kerngrös-
sen hatten wir immer die Bedeutung der Werte für das 
einzelne Individuum im Auge. Allerdings unterscheiden 
sich diese Größen auch erheblich zwischen den Klassen; 
Einflüsse des zahlenmäßigen Anteils der Geschlechter 
an der Klassenfrequenz, der Altersstufe und der Bekannt-
heit der Schüler untereinander wirken sich aus. Die Ta-
bellen 4.10. bis 4. '3.
' 
zeigen die Entwicklung der Mit-
telwerte aus den Kerngrößen für die einzelnen Klassen. 
Diese Gesamtmittelwerte entsprechen den soziometrischen 
Indizes, die für die Wahlmethoden berechnet werden kön-
nen. Das Gesamtmittel des Sprechkontakts findet so sei-
ne Entsprechung im Maß der Gruppenintegration, das sich 
in der Hethode MORENOs als der Kehrwert aus der Zahl 
der isolierten Personen ergibt. Ähnlichkeit hat dieser 
Mittelwert auch mit dem Kohärenzindex, der aus dem Ver-
häl tnis der erwiderten ',ahlen zur Zahl der abgegebenen 
Stimmen berechnet wird. 
Die Zuwendung der Buben zum eigenen Geschlecht (Tab. 
4.10.a~ MAK BB) siru~t leicht mit steigendem Alter (alle 
Mittelwerte mit Ausnahme der Klasse 71 sind in Abb. 3.4? 
dargestellt). Den niedersten Wert erhalten wir erwar-
tungsgemäß für Klasse 71, die sechs Wochen vor der Unter-
suchung aus sich unbekannten Schülern zusammengestellt 
worden war. Ein etwas herausfallendes Ergebnis hat auch 
Klasse 70, in der wie erwähnt lediglich zehn Buben sind. 
Zu den Mittelwerten aus MAK BB sind jeweils zwei Streu-
ungen angegeben. Das erklärt sich daraus, daß sich die 
Gesamtmittel von MAK BB und MPK BB nicht unterscheiden, 
wohl aber die Streuung dieser Mittelwerte. Zwar ist für 
Zeilen- und Spaltenbetraclltung die Gesallltvarianz des 
1. T 35 - 36 2. T 35 3. T .') 
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BB-Teils der Soziornatrix gleich, nicht jedoch i'ür die Va-
rianz der Spalten- und Zeilenmittel. Die Standardabwei-
chung der MAK (sl) liegt jeweils höher als die der MPK 
(s2). Die Unterschiede, die zwischen dem Erleben der Vpn 
bestehen, sind größer als die, die von der Gruppe für 
die einzelnen Vpn gemacht werden. 
Kaum ein Trend ist für die Mittelwert .. des Sprechkontakts 
bei den Mädchen zu finden (Tab. 4.10.J). Auch hier fällt 
wieder Klasse 50 mit dem engen Kontakt zum eigenen Ge-
schlecht auf. Dagegen ist für den Ärger der Mädchen un-
2 
tereinander (Tab. 4.11.b.) ein deutliches Sinken mit dem 
Alter feststellbar, nicht ganz so ausgeprägt bei den Bu-
3 ben (Tab. 4.11.a.). 
Dieses Verhalten der Kerngrößen entspricht unserer bis-
herigen Interpretation der Kategorie Ärger: mit sinken-
dem Kontakt sinkt auch der Ärger für die Gesamtheit, 
nicht jedoch für engere Beziehungen. Das zeigt die nähe-
re Untersuchung der Fälle, in denen zwei Interaktions-
partner ihren gegenseitigen Sprechkontakt mit "sehr oft" 
bezeichneten. Dahinter verbergen sich nicht nur Freund-
schaften, zumindest nicht bei den jüngeren Jahrgängen. 
Dennoch dürfen wir auf größere emotionale Nähe schließen. 
Diese Beziehungen werden jetzt in ihrem gegenseitigen 
Ärger untersucht. Für die Altersstufen getrennt wird das 
Mittel der Ärgerurteile dieser Partner übereinander ge-
bildet. Daraus entsteht Tabelle 4.14~ Sie zeigt, daß die 
Ärgerwerte der Zweierbeziehungen der schon festgestell-
ten Tendenz entsprechen, mit dem Alter abzunehmen. Die 
strengste Abnahme ist bei gemischtgeschlechtlichen Grup-
pen zu finden. 
In Klammern sind in den Zellen der Tabelle die Werte 
des Ärgers für die Gesamtgruppe aus Tabelle 4.11. und 
4.13 eingetragen. Jetzt fällt aui', daß jeweils der Är-
ger innerhalb der Zweierbeziehungen über dem der Ge-
samtgruppe liegt. Genau das mußten wir bei unserer In-
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Distanz erwarten. 
Die Differenz des Binnen-Ärgers zum generellen Ärger 
wächst mit steigendem Alter der Schüler. Hierin scheint 
uns ein wesentliches Phänomen verborgen, das eine wei-
tere Bestätigung der Ärger-Interpretation liei"ert: 
Setzen wir den generellen Ärger der Klasse als Null-
Fall, so wächst mit steigendem Alter und den dann ent-
stehenden tieferen Freundschaften auch der Ärger. Je 
ausgeprägter die Persönlichkeit wird, umso tiefere 
Freundschaften können entstehen, umso mehr suchen sich 
auch zwei Persönlichkeiten in der Interaktion zu erhal-
ten. 
4.2.62. Das Verhältnis zum anderen Geschlecht 
Für dieses Verhältnis wurden Tabellen 4.12'und 4.13 be-
rechnet. In Tab. 4.12.a. stehen an erster Stelle die 
Mittelwerte der generellen Zuwendung, die die Buben den 
Mädchen gegenüber aufbringen (MAK BM 4.58 und 1.01). 
MPK BM bezeichnet dann diejenige Kontaktstärke, die den 
Buben von den Mädchen entgegengebracht wird (MPK BM 
3.97 und 0.36). Selbstverständlich muß das Mittel für 
MPK BM dem Mittel der MAK MB entsprechen, denn was alle 
Jungen an Kontakt von Mädchen erfahren, ist genau das, 
was alle Mädchen den Jungen entgegenbringen. Nicht ent-
sprechen müssen sich die Standardabweichungen dieser 
Mittel. Die mittlere Zuwendung der Mädchen zu den Jun-
gen (3.97 für Klasse 50) ist weniger einheitlich (s = 
0.60) als die mittlere Beachtung der Jungen durch die 
Mädchen (s = 0.36). Auch hier ist also die Beachtung 
wieder einheitlicher als die Zuwendung (analog der Är-
ger). 
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Der Vergleich der sich entsprechend den Tabellen 4.10 und 
4.12 bzw. 4.11 und 4.1Y~erbringt, daß der Kontakt zum an-
deren Geschlecht erheblich niedriger ist als der zum eige-
nen, der Ärger dagegen wesentlich höher. Mit zunehmendem 
Alter verringert sich diese Diskrepanz. 
Unkritische Betrachtung hieße uns festhalten, daß Jungen 
und Mädchen zwei fast völlig getrennte Untergruppen in 
den Klassen ausbilden, wobei steigendes Alter diese Iso-
lation langsam abbaut. Das ist fast einhellig die Meinung 
in der (bereits zitierten) Literatur. Dort basiert diese 
Feststellung aber immer auf der gleichen methodischen 
Grundlage der soziometrischen Wahl. 
Leider findet sich in der einschlägigen Literatur nir-
gends ein Hinweis auf den offensichtlichen Widerspruch 
zur Behauptung der Klasse als Gruppe. Wie ist es zu er-
klären, daß viele Bestimmungsstücke einer Gruppengenese 
(wie gemeinsame Arbeit, "gemeinsames Schicksal", die ge-
samten institutionellen Bedingungen) Jungen und Mädchen 
gleichermaßen betreffen, sie eigentlich zur Gruppe aus-
formen müßten, in den Untersuchungen aber immer getrenn-
te Geschlechtsgruppen konstatiert werden? 
Einen Hinweis darauf fanden wir bei CAPPEL (1971, 24), 
der soziometrische Fragen fordert, die gegengeschlecht-
liche Wahlen überhaupt erst ermöglichen. Im Verhältnis 
der beiden Geschlechter zueinander haben die Vpn sehr 
empfindliche "Antennen" dafür, was "man" tut und unter-
läßt. "Ein Junge sitzt nicht neben einem Mädchen", 
"Jungen spielen doch nicht mit Mädchen" - es läßt sich 
eine ganze Liste solch gängiger Klischees darstellen. 
Bei Befragungen von Lehrern stellten wir immer wieder 
fest, daß sie sich trotz dieser Klischees sehr erstaunt 
zeigten, wenn von der Trennung in gleichgeschlechtliche 
Gruppen die Rede war. Offensichtlich ist die Schärfe 
dieser behaupteten Isolation für den Lehrer nicht erlebt. 
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Vielmehr sehen sie eine Vielfalt von Beziehungen zwischen 
Jungen und Mädchen in jedem Alter, die sich in gemeinsamer 
Arbeit, gemeinsamen Gespräch in den Pausen und mehr aus-
drückten. 
Unsere Chance, diesen existenten Beziehungen auf die Spur 
zu kommen, bestand darin, daß wir nicht Wertendes erfrag-
ten, sondern ganz konkrete Verhaltensweisen relativ unspe-
zifischer Art. Je mehr wertendes Verhalten verlangt wird, 
je mehr werden wir auf Abhängigkeiten von sozialen Wertungs-
mustern gefaßt sein müssen. 
Dennoch erhalten wir hohe Differenzen im Kontakt der bei-
den Geschlechter zueinander. Das weist darauf hin, daß 
a) entweder genendl weniger Kontakt vorhanden ist und/oder 
b) auch in unsere Fragestellung Wertungen eingehen. 
Es ist anzunehmen, daß beide Hypothesen zutreffen, in einem 
gegenseitigen Wechselwirkungsprozeß stehen: soziale Wertungs-
muster führen zu geringerer Kontaktaufnahme, das verstärkt 
wiederum die Muster usf. 
Getrenntheit der Geschlechter ist eine Niveau-Frage. 
In Tab. 4.1.1 wurde gezeigt, daß die Soziomatrix in vier Tei-
le zerfällt, je zwei für das eigene Geschle~ht und das an-
dere. Jeder dieser Untermatrizen wurde nun standardisiert: 
wie stark ist die Zuwendung eines Jungen A zu den Mädchen 
auf der Basis der allgemein niederen Zuwendung der Jungen 
zu den Mädchen? Die Mittelwerte und Standardabweichungen 
der Kerngrößen in den Tabellen 4.10. b~s 4.1J~bildeten 
die Grundlage für die z-Transformation. 
Um leichter verständliche Transformationswerte zu erhalten, 
wurdeL die Kerngrößen in Z-Werte umgewandelt nach der For-
mel Z = 100 + 10 z. Für die Mittelwerte MAK, MPK, MAÄ und 
MPÄ ergab sich insofern eine Besonderheit, als bei ihnen 
hohe Zahlen niederen Kontakt bzw. Ärger bedeuten. Um dies 
auszugleichen, wurden für die Mittelwerte die Z-Werte 
nach Z = 100 - 10 z berechnet, so daß ein hoher Z-Wert im 
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MAK auch eine hohe Zuwendung bedeutet. Die Transformation 
fand im übrigen ihre Rechtfertigung in der annähernden Nor-
malverteilung der Kerngrößen. Tabelle 4.15.1 zeigt als Bei-
spiel der so entstehenden Kerngrößenmatrix die Klasse 90. 
Vpn bis 15 sind Buben; die erste Hälfte der Spalten steht 
für das Verhältnis zum eigenen Geschlecht, die zweite mit 
den gleichen Kerngrößen für das Verhältnis zum anderen. 
Die Hypothese der erlebten Zugehörigkeit beider Geschlech-
ter zu einer Klasse wird dann ihre Bestätigung finden, 
wenn diese standardisierten Kerngrößen einen engen Zusam-
menhang für das Verhältnis der beiden Geschlechter zuein-
ander zeigen. Wer dem eigenen Geschlecht einen hohen Kon-
takt entgegenbringt, sollte auch dem anderen mehr Zuwen-
dung zeigen. Dasselbe gilt, weit wichtiger, für die Beach-
tung: führende Rollen in einer Klasse sollten sich im pas-
siven Kontakt der beiden Geschlechter niederschlagen. 
Da keine Altersabhängigkeit der Korrelationen der Kern-
größen zum eigenen und zum anderen Geschlecht gefunden 
wurde, sind in Tabelle 4.1&2die Werte für die Klasse 51, 
52, 70, 90 und 13 zusammengefaßt. Wir finden, daß die 
Kerngrößen aus den Mittelwerten hochsignifikant miteinan-
der korrelieren. Mit Ausnahme des MAK für die Buben alle 
mit einem p kleiner 0,1%. Das bedeutet, daß wir die Hypo-
these ein e r Gruppe für unser Material bestätigen 
können. Sieht man vom generellen Niveau-Unterschied der 
Urteile ab, erweist sich Klasse als Einheit - was mitt-
lere Zuwendung, Beachtung und Ärger betrifft. 
Wir müssen uns deshalb gegen die Folgerungen in der sozio-
metrischen Literatur wenden, daß Mädchen und Jungen in 
einer Klasse nur durch Ablehnungen miteinander verbunden 
seien (beispielsweise bei HÖHN & SEIDEL, 1969, 390 f.) 
Alle in Abschnitt 3.1.14 aufgeführten Faktoren sind stark 
genug, soziale Wertungsmuster zu durchbrechen und dennoch 
zu einem beidgeschlechtlichen Zusammen zu kommen. Die Re-
sultate, die die Isolierung beider Geschlechter festhal-
ten, müssen als stark methodenabhängig bezeichnet werden. 
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Das Zueinander von Jungen und Mädchen ist nur erfaßbar mit 
konkreten Verhaltensweisen. 
Andererseits ist ein Phänomen bekannt, das die Höhe der 
Korrelation der Kerngrößen wieder einschränken müßtel be-
sonders in jüngeren Jahren gibt es "lokale Größen", Jun-
gen oder Mädchen, die hoch geschlechtsspezifisch anerkannt 
sind, für das andere Geschlecht aber kaum Bedeutung haben. 
Zur Untersuchung von "lokalen Größen" wurden die Abb. 4.11.1 
und 4.12~gezeichnet. Die Abszisse bedeutet jeweils die 
Höhe der erfaßten Kerngröße für das eigene Geschlecht, 
auf der Ordinate stehen die Z-Werte der Kerngrößen für 
das andere Geschlecht. Eine Trennung in Jungen und Mäd-
chen fand nicht statt. Um eventuelle Tendenzen für einzel-
ne Klassen sichtbar zu machen, wurden verschiedene Symbole 
für die Klassenstufen verwendet. Die Korrelationen für die 
Abbildungen stehen in Tab. 4.16? 
Ohne "Lokale Größen" müßten sich die Z-Werte relativ dicht 
um die 1. Hauptdiagonale bewegen (die einer Korrelation 
von + 1 entspricht). Wir finden die Erwartung zur Haupt-
sache bestätigt, am deutlichsten im passiven Ärger (Abb. 
4.12.b) im unteren Bereich. Dagegen fallen einige Schüler 
heraus; diese Randpersonen können unter die Hypothese der 
"lokalen Größe" gefaßt werden (einige von ihnen sind spä-
ter beschrieben und deshalb mit Pfeilen gekennzeichnet). 
Es liegt nahe zu vermuten, daß bedingend für die starke 
Differenz der Zuneigung oder Ablehnung zum anderen Ge-
schlecht Geschwisterkonstellationen im Sinne TOMANs 
(1959, 1965) verantwortlich zu machen sind. Wir sind die-
ser Frage für drei Klassen (51, 70, 90; n = 94) nachge-
gangen. Zuerst wurde geprtift, ob eine Abhängigkeit der 
Höhe der Kerngrößen der Mittelwerte davon zeugt, ob ein 
Kind Geschwister hat oder Einzelkind ist. 
Dabei ergaben sich lediglich schwache Korrelationen (phi-
Koeffizient), die andeuten 
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a) Einzelkinder bringen dem eigenen und dem anderen 
Geschlecht weniger Zuwendung entgegen (r = .30 
bzw •• 32) 
b) Einzelkinder bringen dem anderen Geschlecht weniger 
Ärger entgegen (r = .27), unterscheiden sich aber im 
Ärger über das andere Geschlecht nicht (r = .00). 
c) Einzelkinder werden vom eigenen Geschlecht wie auch 
vom anderen etwas weniger beachtet (r = .10 bzw •• 16) 
d) Einzelkinder haben weniger passiven Ärger (r = .18 
bzw •• 12) 
Die gegenseitige Abhängigkeit von Kontakt und Ärger 
schlägt auch bei diesen Vpn durch. Ein zusätzliches Kri-
terium war die später noch zu behandelnde Beurteilung 
der Beliebtheit der Schüler durch den Lehrer auf einer 
fünfstufigen Skala (1 = sehr beliebt, usw.). Vergleicht 
man die Werte der 15 Einzelkinder gegenüber den 79 Schü-
lern mit Geschwistern, erhalten wir für Einzelkinder 
eine mittlere Beliebtheit von 3,43, für die der anderen 
ein Mittel von 3,03. Diese Differenz hat eine Irrtums-
wahrscheinlichkeit von 12,5%. Das hohe p ist zu erklären 
aus der hohen Streuung der Beliebtheit von Einzelkindern. 
Von den 15 Urteilen über sie lauteten immerhin vier "be-
liebt" und drei "mittel". Es dürfte auch keine direkte 
Abhängigkeit zu erwarten sein; Erziehungsstil und Umge-
bung sind wesentliche Determinanten des Verhaltens, die 
mit einbezogen werden nüssen. 
Vertieft man die Prüfung noch etwas, kann die Differenz 
zwischen der Zuwendung zum eigenen Geschlecht (MAK) zu 
der Zuwendung zum anderen Geschlecht (MAK BB bzw. MAK MM 
minus MAK BM bzw. MAK MB) in Beziehung gesetzt werden 
zur Geschwisterkonstellation. Die Differenz wird dabei 
in Z-Punkten ausgedrückt. 
Es ergab sich für die Kinder mit Geschwistern eine 3 x 3 
1 
Matrix (Tabelle 4.17). Drei Zellen dieser Matrix unter-
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scheid~n sich stärker, allerdings nicht signifikant, von 
Null (der Hypothese, daß kein Unterschied besteht): 
a) wer ältere und jüngere andersgesclliechtliche Geschwister 
hat, zeigt eine höhere Zuwendung zum andern Geschlecht 
b) wer jüngere gleich- und andersgeschlechtliche Geschwi-
ster hat bringt ebenso mehr Kontakt zum anderen Ge-
schlecht auf 
c) Schüler, die ältere gleich- und andersgeschlechtliche 
Geschwister haben wenden sich stärker dem eigenen Ge-
schlecht zu. 
Kinder mit älteren Geschwistern zeigen weniger Zuwendung, 
Kinder mit andersgeschlechtlichen höheren Kontakt zum an-
deren Geschlecht. 
Leider reicht unser Material nicht aus, um weitergehende 
Betrachtungen anzustellen: doch dürfte sich hier ein in-
teressanter Weg eröffnen. Insbesondere reizen die Fälle 
der Kinder mit älteren gleich- und/oder andersgeschlecht-
lichen Geschwistern zur weiteren Untersuchung. 
Kasuistik der Extremfälle - ein Beitrag zur Validierung 
Einen weiteren Einblick in das Verhältnis der Geschlech-
ter untereinander erhalten wir mit einer Betrachtung der 
Extremfälle aus den Abb. 4.11.1 und 4.12~Wir baten eine 
Lehrerin, die alle in diese Prüfung eingehende Klassen 
unterrichtet, aus ihrer Sicht ohne Kenntnis unserer Er-
gebnisse einige Vpn in ihrem Verhältnis zum anderen Ge-
schlecht zu beschreiben. Diese Vpn sind in den Abbildun-
gen mit Pfeilen und ihrer Kennung bezeichnet. Mit dieser 
Beschreibung leisten wir gleichzeitig einen Beitrag zur 
Validierung unserer Methode, die in ihrem Ergebnis die 
Klasse als ~ Gruppe zeigte. 
In Abb. 4.11.a stehen oben links die Vpn, die geringe Zu-
wendung zum eigenen, aber hohe zum anderen Geschlecht auf-
weisen. 
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VP 5220 Sabine wird als schwierigstes Mädchen der Klasse 
bezeichnet. Die Eltern sind geschieden, die Mutter bringt 
keine Zuneigung zu dem Kind auf, das sehr stark an seinem 
Vater hängt. In den Pausen ist Sabine (ein Einzelkind) im-
mer bei den Jungen zu finden, denen sie sich weit eher an-
schließt. 
VP 5013 Dieter hat eine neunjährige Schwester. Er kommt aus 
Italien, hat eine italienische Oma, die zuhause "das Regi-
ment führt". Dieter saß von Anfang an neben den Mädchen. 
Er ist einer der Klassensprecher und verkörpert eigentlf,ch 
den Typ des "Nicht-Jungen" (er hat auch in Abb. 4.11.b.' 
eine wesentlich größere Beachtung von seiten der Mädchen). 
Vp 9015 Horst war bis vor kurzem noch im Stimmbruch und 
wurde von den Buben deswegen sehr gehänselt. Er ist ein 
großer, gutmütiger Junge, der sehr lange bei den Mädchen 
saß. Seine Zuwendung zu diesen zeigt sich daran, daß er 
bei einem Klassenaufsatz "Charakteristik eines Mitschülers" 
als einziger Junge ein Mädchen beschrieb. 
Daß nicht immer direkte Schlüsse von der Geschwisterreihe 
zu ziehen sind, belegt im Unterschied zu Horst die Vp 9013: 
er hat wie Horst (9015) einen 20jährigen Bruder. Bei ihm 
finden wir dagegen eine sehr starke Zuwendung zu den Buben. 
Vp 7004 Rolf wird als sehr sensibler Junge beschrieben, 
der sich gegenüber Mädchen wesentlich freier gibt. Er hat 
eine 12jährige Schwester. 
Anita (9025) ist körperlich sehr weit entwickelt; sie ist 
am meisten "Frau" von allen Mädchen ihrer Klasse. Gern 
setzt sie sich in Positur und läßt sich von den Jungen 
"anschwärmenll. 
Hohe Zuwendung zu den Jungen, aber wenig zu den Mädchen 
zeigt Vp 7003 Joachim, der auch in Abb. 4.12.fwieder als 
Randperson auftaucht: sein erlebter Ärger zu Mädchen ist 
sehr hoch, zu Jungen durchschnittlich. 
Von Statur klein, wird er als Schüler bezeichnet, der 
sehr wenig von den anderen beachtet wird. Er sitzt ganz 
allein in der Klasse. Immer wieder versucht er, bei den 
Jungen Anschluß zu finden, schafft das eigentlich aber 
nie. 
Bei der Beachtetheit (Abb. 4.11.b) fallen auf die Vpn 
5213 und 5103 als Schüler, die von den Mädchen stärker 
beachtet werden. 5103 Dieter wurde bereits beschrieben. 
5213 Klaus ist noch sehr kindlich. Einige Ansätze zur 
Rundlichkeit lassen ihm im Turnen gegenüber den anderen 
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Jungen stark zurUckstehen. Er ist sehr vertrauensselig 
und spricht ,jeden sofort an, egal ob Mädchen oder Jungen. 
Bei ihm ist besonders auffällig der niedere Kontakt mit 
den Jungen, während der von den Mädchen lediglich leicht 
überdurchschnittlich ist. 
Vp 7023 Bärbel ist ein zur Rundlichkeit neigendes, wenig 
anziehendes Mädchen, das übereifrig in der Schularbeit ist. 
Sie wird besonders vom Klassenlehrer herausgehoben und der 
Klasse als Vorbild vorgehalten. Das mag Bärbel bei den Mäd-
chen noch wichtig machen, während sich die Jungen bereits 
von ihr abwenden. 
Beim erlebten Ärger (Abb. 4.12.~) taucht wieder Vp 7003 
Joachim auf. Hier ähnlich ist ihm 9011 Günter, der eine 
15jährige Schwester hat. Nach den Beobachtungen der Leh-
rerin gibt er sich (er ist der kleinste der Klasse) sehr 
viel Mühe, bei den Mädchen "anzukommen". Das gelingt ihm 
leider nicht. Mittleren Ärger über Mädchen, aber fast kei-
nen über Jungen zeigt Vp 9031 Dagmar, die aus einer sehr 
kinderreichen Familie kommt: sie hat drei Brüder im Alter 
von 3, 12 und 20 Jahren und eine Schwester von 7 Jahren -
eine Konstellation, die sie den Jungen gegenüber recht 
aufgeschlossen machen könnte. 
Sehr starken Ärger vom anderen Geschlecht (Abb. 4.12.b) 
erhält Antje (Vp 5120), die in der Klasse eine äußerst 
dominante Rolle spielt: 
Sie ist Klassensprecherin, kümmert sich ständig um alles. 
Den Jungen gegenüber zeigt sie sich oft überlegen und 
bringt das auch deutlich zum Ausdruck. Daß dies von sei-
ten eines Mädchens geschieht, mag den hohen Ärger der 
Jungen verständlich machen. 
Die Vpn im rechten unteren Teil der Abb. 4.12.b haben 
eine große Diskrepanz im passiven Ärger: das eigene Ge-
schlecht zeigt recht hohen, das andere wenig bis mittle-
ren Ärger über sie. 
Vp 5125 Gabriele kommt aus einer sehr kinderreichen Fa-
milie: sie hat vier jüngere Brüder. Sie ist ein recht 
schwieriges Mädchen. Von der Grundhaltung her sehr emp-
findlich, ist sie leicht geneigt, die Tränen fließen zu 
lassen. Sie kann dann aber auch plötzlich sehr aggressiv 
sein, schreit ihre Mitschüler an, verwendet dabei nicht 
gerade die gepflegteste Sprache, um dann wieder ins Wei-
nen zurückzufallen. In diesen "burschikosen" Phasen ver-
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stößt sie besonders stark gegen das sonst übliche Verhal-
ten von Mädchen. 
Auf sympathische Art "rauh, aber herzlich" lautet die Be-
urteilung für Vp 5117 Heike, "die auch ein Junge hätte 
werden können". 
Vp 5101 Peter ist ein Junge, der sportlich überhaupt kei-
ne Leistungen aufweist. Er ist nervös, häufig krank, wirkt 
oft gedrückt. Er sucht Anschluß, findet aber bei den Jun-
gen keinen, die auf ihn etwas herabsehen. 
Die Kurzbeschreibungen lassen deutlich werden: 
a) es bestehen Anzeichen dafür, daß die Randstellung von 
Schülern in der Beziehung zum anderen Geschlecht in-
haltlich deutbar ist, und 
b) einige Abhängigkeiten von der Geschwisterkonstellation 
werden auch bei individueller Betrachtung deutlich. 
Im übrigen wurde mit dieser Beschreibung bereits ein er-
ster Beitrag zur Validierung unserer Kerngrößen geleistet. 
Weiter wird klar, daß für eine Betrachtung der Schüler im 
Spiegel dieser Kerngrößen es wichtig ist, das Verhältnis 
zum eigenen und zum anderen Geschlecht getrennt festzuhal-
ten. 
Die Hinweise auf die Interpretierbarkeit der Randstellun-
gen in den Abbildungen erlaubt es uns, die Interkorre-
lationen der Kerngrößen für das Verhältnis zum eigenen 
und zum anderen Geschlecht in Tab. 4.16.1 ohne diese Vpn 
neu zu berechnen. In den mit "korrigiert" bezeichneten 
Spalten dieser Tabelle stehen die Korrelationskoeffizien-
ten, die dann entstehen. In Klammern dahinter steht die 
Zahl der Vpn, die aus der Berechnung genommen wurden. 
Jetzt werden alle Mittelwerte mit 99,9% Sicherheit von-
einander abhängig. 
Für die aktive Differenzierung (SAK)ergibt sich in Tab. 
4.16. ein leichter Zusammenhang, der für die SPK sowie 
die beiden tlbereinstimmungskorrelationen nicht einge-
bracht werden kann. Daß sich hinter den Null-Korrelatio-
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nen keine nicht-linearen Beziehungen verbergen, zeigt Abb. 
4.13.a und b.l 
Hochsignifikante Zusammenhänge ergeben sich für aktive und 
passive Differenzierung im Ärger. 'ver im Sprechen und Är-
gern bei seinem eigenen Geschlecht starke Unterschiede 
macht, wird dies beim anderen Geschlecht wahrscheinlich 
auch tun. Die Differenzierung des Sozialfelds ist so ein 
Persönlichkeitsmerkmal. Die Schüler differenzieren gene-
rell mehr oder weniger, ohne Ansehen des Geschlechts. Wer 
gegenüber dem eigenen Geschlecht stark differentiell Ärger 
auslöst (SPÄ), tut das auch gegenüber dem anderen. Es gibt 
anscheinend Personeigenschaften, die dazu angetan sind, 
die Mitschüler überspitzt formuliert, "in zwei Lager zu 
spalten". 
4.2.63. Zusammenfassung 
Im generellen Sprechkontakt wie im Ärger finden wir eine 
abnehmende Stärke mit steigendem Alter. Der Ärger inner-
halb von engen Zweierbeziehungen steigt dagegen relativ 
gesehen eher an. Wir hatten das als weitere Bestätigung 
unserer Hypothese des Ärgers als Distanzerleben aufge-
faßt. 
Eine Standardisierung der Kerngrößen für Jungen und Mäd-
chen auf das Niveau des jeweils untersuchten Kontakts 
(gleichgeschlechtlich - andersgeschlechtlich) erbrachte, 
daß fast alle Kerngrößen für das Verhältnis zum eigenen 
und zum andren Geschlecht hochsignifikant übereinstim-
men. Wir müssen deshalb die bisher in der soziometrischen 
Literatur vertretene Ansicht zurückweisen, wonach Jungen 
und Mädchen zwei völlig isolierte Untergruppen sind, die 
lediglich durch Ablehnungen miteinander verbunden seien. 
Dagegen wird Klasse als einheitliche Gruppe gesetzt. Die 
Abweichung der Literaturmeinung wird zurückgeführt auf 
die Eigenheiten der soziometrischen Wahlfragen, die ih-
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rer Natur wesentlich stärker mit sozialen Wertungsmustern 
über die Geschlechterrollen in Konflikt kommen. Von dieser 
Übereinstimmung abweichende Vpn konnten über Individual-
beschreibung in ihrer Haltung geklärt werden. 
Für die Zuwendung und die Beachtung des einzelnen Schü-
lers in der Klasse deutet sich eine Abhängigkeit von der 
Geschwisterkonstellation an. Einzelkinder zeigen eher 
schwächere Kontakte zu ihren Mitschülern. 
4.3. Das Sozioprofil (SP) 
Bis jetzt wurden zwei individuelle Profile eingeführt, 
das "Individuelle Urteilsprofil" (IUP), das lediglich 
eine Darstellung der Daten in der Abfolge der Beachtet-
heit ist, und das "Kumulierte Individuelle Urteilsprofil" 
(KIUP) , das diese Urteile nach Kategorien zusammenfaßt. 
Bezogen sich diese Profile auf die noch unverarbeiteten 
Ausgangsdaten, entsteht das Sozioprofil aus den Kern-
größen. 
4.3.1. Die Auf'stellung des Sozioprofils 
In Tab. 4.15.1 stellten wir die Matrix der Kerngrößen vor, 
die entsteht, wenn diese Werte Z-transformiert werden. 
Für jede Vp erhalten wir in gemischtgeschlechtlichen Klas-
sen so 20 Kerngrößen, die durch die Standardisierung di-
rekt miteinander vergleichbar werden. In den gemischtge-
schlechtlichen Klassen wurde auf die Berechnung der MAK-
MPK bzw. MAÄ-MPÄ und auf die VAK:V,PK bzw. vAÄ:VPÄ ver-
zichtet, da sich sonst acht weitere Parameter ergeben 
hätten, die der Übersichtlichkeit entgegenwirkten. Die 
Differenzen sind optisch leicht zu bilden. 
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Es bietet sich eine Darstellun(~ ähnlich den Testprof'ilen 
an. Dabei ist die Anordnung der Kerngrößen wichtig. In 
Abb. 4.14.1 haben wir uns f'ür eine Unterteilung in Mittel-
werte, Streuungen und tlbereinstimmungskorrelationen ent-
schieden. Das geschah im Hinblick darauf', daß bei gemischt-
geschlechtlichen Klassen die Dif'f'erenzen und Verhältnisse 
wegf'allen. Die Länge der Verbindungslinien zwischen den 
entsprechenden Parametern gibt bei dieser Darstellungsart 
dann Hinweise auf' die nicht berechneten Werte. 
In der Praxis sollten die Profile flexibel gehandhabt 
werden. Sie können je nach untersuchter Fragestellung um-
gestellt und durch weitere, auch nicht aus der Soziomatrix 
stammende Größen ergänzt werden. 
4.3.2. Sozioprofil und Schülerpersönlichkeit 
Zur Einführung in das Lesen eines solchen Profils wurde 
der Einfachheit halber eine eingeschlechtliche Klasse ge-
wählt. In Abb. 4.14.a sind drei Profile von Mädchen zu-
sammengef'aßt, die die ersten drei Rangplätze der Beachtet-
heit einnehmen. Die IUPund KIUP dieser Vpn sind in Abb. 4.1. 
bis 4.3.2 zu f'inden. Abb. 4.14. b zeigt die Profile von drei 
weniger beachteten Schülerinnen, deren IUP und KIUP in 
Abb. 4.4. bis 4.6.3 sind. 
Beginnen wir mit Vp 7219 Eve. Sie bringt der Klasse gene-
rell mittelstarken Kontakt entgegen (MAK 97); dieses "mit-
tel" ist Produkt recht scharfer Differenzierung (SAK 110). 
Sie kann sich einzelnen stark, anderen wenig zuwenden. 
Dies wird nicht von der Klasse getragen: sie ist von den 
meisten sehr beachtet (MPK 117, SPK 85). Die anderen re-
den generell mehr mit ihr als sie das erlebt (MAK-MPK 118) 
und sie ist etwas mehr auf differentielle Kontaktaufnahme 
ausgerichtet (VAK:VPK 116). Ein relativ häufiger Ärger 
(MAÄ 109) ist normal gestreut (sAÄ 101). Die Klasse bringt 
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ihr ebenfalls überdurchschnittlichen Ärger entgegen (MPÄ 107), 
allerdings hier stark differenziert (SPÄ 111), das heißt, 
einige empfinden ihr gegenüber doch recht häufigen Anlaß 
zum Ärger. So ist die generelle Ärgerbereitschaft neutral 
(MAÄ-MPÄ 98), genau wie die differentielle Ärgerdisposition 
(VAÄIVPÄ 95). Die Übereinstimmung für das Sprechen ist hoch 
(rtlK 116), für den Ärger durchschnittlich (rÜÄ 102). 
Die Klasse 72 war zudem an dieser Stelle gewählt worden, 
weil wir hier die seltene Chance hatten, drei Lehrer über 
die Mädchen befragen zu können. Alle drei hatten die Klas-
se bereits mindestens ein Jahr unterrichtet, zwei davon als 
Klassenlehrer. Wir baten die einzelnen Lehrer, ohne unsere 
Ergebnisse vorher bekanntzugeben, um freie Beschreibungen 
der Schülerinnen. Die Übereinstimmung der drei war beacht-
lich, ohne deshalb hier in Korrelationskoeffizienten ausge-
drückt werden zu können. Hier nun die aus den drei Schilde-
rungen zusammengesetzte Beschreibung von Eve: 
Die Eltern arbeiten beide, und so ist Eve viel allein. Da 
sie ein sehr aktives Mädchen ist, hat sie keine Langeweile. 
Sie liest sehr viel und schart einen großen Freundinnen-
kreis um sich. Eve wirkt sehr selbständi.g, manchmal sogar 
etwas altklug. Körperlich ist sie für ihre 13 Jahre sehr 
entwickelt, von einer "mittleren Hübschheit". Sie ist aus-
serordentlich lebhaft und hat eine eindringliche Art zu 
reden. Sie ist immer vorn, wenn etwas zu organisieren gilt, 
überall dabei, redet sofort für die Klasse (ein Lehrer be-
zeichnet sie als "Klassenmutti"). Sehr geltungsstrebend, 
kümmert sie sich aktiv um ihre Stellung in der Klasse und 
dürfte nach Ansicht der Lehrer dank ihrer sehr starken 
Durchsetzungsfähigkeit und Kontaktfreude auch sehr beliebt 
und anerkannt in der Klasse sein. Sie war übrigens schon 
einige Male Klassensprecherin. Ihre Grundstimmung ist hei-
ter, allerdings ist sie leicht verletzbar, wenn ihr irgend-
etwas nicht paßt. Alle Lehrer mochten Eve. 
Bei Renate (7201) fällt ihre überdurchschnittliche Beach-
tetheit (MPK 113) und ihre hohe Übereinstimmung beim Sprech-
kontakt (rtlK109) auf. Ansonsten sind alle Werte trendmäßig 
leicht unter dem Durchschnitt, so daß ihr SP ein sehr ein-
heitliches und ruhiges Bild zeigt. Die Ärger-Werte sind 
relativ nieder; ihr Sozialfeld scheint nach der Streuung 
zu schließen sehr ruhig und ausgeglichen. Von den Lehrern 
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wird sie so beschrieben: 
Beide Eltern arbeiten. Renate ist sehr selbständig. Für ihr 
Alter ist sie normal entwickelt, hübsch, relativ groß und 
dafür richtig proportioniert. Sie hat ein ruhiges, zurück-
hai tendes und freundliches liesen, fällt eigentlich immer 
nur positiv auf. Ihren Mitschülern gegenüber hat sie eine 
natürliche, selbstverständliche Autorität, für die sie 
nichts Besonderes tun muß. Sprachlich sehr gewandt, wird 
sie als sehr beliebt und anerkannt eingeschätzt. Ihre Kon-
taktfreude wird als mittel bezeichnet. Im schulischen Be-
reich ist sie sehr interessierbar, faßt schnell auf, ist 
sorgfältig und fleißig. Die Lehrer mögen dieses Mädchen 
alle. 
Brigitte (7204) zeigt eine äußerst starke Zuwendung zur 
Klasse (MAK 115), die durchaus gegenseitig ist (MPK 113). 
Im generellen Ärger ist sie nicht auffällig (MAÄ 96). So-
wohl im Sprechen wie im Ärgern streut sie leicht überdurch-
schnittlich, was auf eine stärkere aktive Differenzierung 
hinweist (SAK 107, sAÄ 104). Im Sprecl~ontakt wird das 
nicht von der Klasse erwidert (SPK 95), wohl aber im Är-
ger (SPÄ 104). Ihre Übereinstimmung beim Sprechen ist 
sehr hoch (rÜK 116), dagegen unverhältnismäßig gering beim 
Ärger (rÜÄ 82): dieser beruht bei ihr offensichtlich nicht 
auf Gegenseitigkeit. Die drei Lehrer beurteilen Brigitte: 
Brigitte ist normal entwickelt und recht hübsch. Sie ist 
im Unterricht zurückhaltend, was manchmal schon zum Unna-
türlichen tendiert. Brigitte gibt sich sehr Mühe, "vorne 
mit dabei zu sein" und hat das auch geschafft. Sie gehört 
jetzt zur führenden Clique, ohne dabei aber die tonange-
bende Rolle zu spielen. Sie ist zwar ein heiteres, aber 
kein unbeschwertes Mädchen. In der Klasse dürfte sie be-
liebt sein, wobei ihr Durchsetzungsvermögen und ihr Gel-
tungsstreben generell etwas unter dem Durchschnitt liegt. 
Auch sie wurde von den Lehrern gemocht. 
Für die Mittelwerte sind die Beschreibungen der Lehrer so-
fort übertragbar. Etwas schwerer fällt das für die Streu-
ungen, die nicht derart offensichtlich ihre inhaltliche 
Bedeutung preisgeben. Um diese Kerngrößen etwas verständ-
licher zu machen, wurde die Klasse in drei Gruppen ver-
schiedener Beachtetheit geteilt. Dabei ergaben sich 12 
beachtete, 10 mittlere und 10 weniger beachtete Mädchen. 
Für die im SP beschriebenen Mädchen wurde jetzt die mitt-
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lere Zuwendung zu diesen Beachtetheitsgruppen 
Die Ergebnisse stehen in Tab. 4.18. 1 
Es fällt auf, daß Brigitte ganz scharf nach oben und unten 
differenziert. Sie beachtet die wenig Beachteten kaum, wen-
det sich dagegen stark den Beachteten zu. Dieser Trend wird 
bei Eve geringer, noch schwächer bei Renate, die das ausge-
glichenste Bild der drei zeigt. 
Eine solche Betrachtung an Untergruppen 10hnt sich beson-
ders für Brigitte. Bei ihr bleibt zu klären, wie die sehr 
niedere Ubereinstimmungskorrelation im Ärger zustandekommt. 
Dazu wird der Ärger zu und von den drei Beachtetheitsgrup-
pen berechnet. Brigitte ärgert sich sehr oft über die Be-
achteten (3,9 bei einem Gesamtmittel des Ärgers für die 
Klasse von 4,8), diese sich aber nicht über sie (5,2). 
Deutlich wird das bei Vp 7219 Eve, über die sich Brigitte 
oft ärgert, diese sich aber nie über Brigitte (siehe dazu 
Abb. 4.1:, IUP, wo Eve an erster Stelle der Beachtetheits-
reihe zu finden ist). 
Dagegen ärgert sich Brigitte über die zehn wenig Beachte-
ten fast nie (M = 5,8), während diese erheblich mehr Ärger 
zeigen (M = 4,5). Der Ärger zur mittleren Beachtetheits-
gruppe ist ausgeglichen. Dieses Bild von Brigitte wird er-
gänzt durch Tab. 4.18, wo sie anzeigt, daß sie fast nie 
mit den wenig Beachteten spricht, sehr häufig jedoch mit 
den Beachteten. Die Betrachtung legt nahe, daß Brigitte 
ausgesprochen einseitigen Kontakt hat: sie wendet sich 
völlig den Beachteten zu. Am Rande liegen für sie die Un-
beachteten, für die sie allerdings recht häufig Anlaß zum 
Ärger gibt. 
Alle drei geschilderten Mädchen sind beachtet. Dennoch 
zeigen sich erhebliche Differenzen in den Persönlichkei-
ten. Eve (7219) macht den Eindruck eines Mädchens, das 
seine soziale Umwelt in die Hand nimmt. Diese Aktivität 
bringt ihr auch Reibereien ein, ihre Dominanz könnte für 
die anderen bedrückend, zumindest ärgerlich sein. Dagegen 
1. T 44 2. T 19 
ist Henate eine Person, die ungefragt er beachtet ist - das 
Stichwort der natürlichen Autorität, das ein Lehrer gab, 
paßt hierher. Ihr wohnt ein ausgleichendes Moment inne. Sie 
"ist", was sie ist, während Eve mehr "macht", was sie ist. 
Ganz ausgeprägt mag das für Brigitte gelten, die sich an 
die Autoritäten der Klasse anschließt. Ihre Stellung dürf-
te bei weitem nicht so ungefährdet sein wie die der anderen. 
Zwischen Eve und Renate bestehen Unterschiede, die an die 
Divergenztheorie der Führungsfunktionen erinnern (BALES & 
SLATER, 1955; SLATER 1955). HALPIN & WINER (1952, 1957) be-
schrieben zwei Typen von führenden Persönlichkeiten: den 
"sozio-emotionalen Führer" und den "Aufgaben-Spezialist". 
Diese Typen ergaben sich auch aus faktorenanalytischen Un-
tersuchungen und wurden von HOFSTÄTTER (1956, 164) auf die 
einprägsamen Bennungen gebracht: Führer durch "objektiv 
festgestellte Aktivität" und Führer durch "emotionale Re-
sonanz". Renate weist durch ihre niederen Ärgerwerte und 
die unterdurchschnittliche Differenzierung starke Affini-
tät zu einem emotionalen Führer auf, der sich weit stärker 
durch "Berücksichtigung der Geführten (consideration)" als 
durch "Strukturierung der Gruppe (initiating structure)" 
auszeichnet (Benennungen von HALPIN & WINER, aaO.). Das 
letztere fällt als Aufgabe dem anderen Führertyp zu, der 
für die Gruppe die Organisation übernimmt (wobei die Struk-
turierung des Sozialfeldes einer Klasse durchaus auch als 
Aufgabe verstanden werden kann und nicht auf äußerliche 
Leistungen beschränkt bleiben sollte). Das Strukturierungs-
moment kann sich für Eve in den hohen Streuungen nieder-
schlagen. 
Zum unteren Bereich der Beachtetheit gehören die nach dem 
Lellrerurteil auffälligen Vp 7224 Ruth (Rangplatz 32 bei 
n = 32) und 7217 Sylvia (Platz 29). Eher dem mittleren Be-
reich Platz 22 ist Vp 7205 Karin zuzuordnen. Betrachtet man 
das Profil der drei Mädchen (Abb. 4.14.J), fällt als erstes 
die wesentlich breitere Schwankung der Werte auf. Die Pro-
file sind auch untereinander unähnlicher als die der drei 
Beachteten. 
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Ruth (7224) zeigt eine leicht überdurchschnittliche Kontakt-
fähigkeit allen gegenüber (MAK 96, SAK 87), findet dabei 
aber sehr geringe Beachtung (MPK 78), wobei hier die mitt-
lere Streuung im passiven Kontakt (SPK 107) daraus resul-
tiert, daß der Kontakt zu ihr von einigen wesentlich gerin-
ger eingeschätzt wird (sonst wäre MAK-MPK mit 84 nicht so 
diskrepant). 
Dabei hat Ruth sehr oft Anlaß zum Ärger über die meisten 
ihrer Mitschülerinnen (MAÄ 120, sAÄ 95), der generell nicht 
so stark erwidert wird (MPÄ 104, MAÄ-MPÄ 87), dafür aber 
stark unterschiedlich verteilt ist (SPÄ 116). Das geht deut-
lich aus Abb. 4.6.1 hervor: einige ärgern sich stark über 
sie, was dann durchaus auf Gegenseitigkeit beruht, andere 
überhaupt nicht (was nicht erwidert wird). Da das Niveau 
nicht in die Übereinstimmungskorrelation eingeht, wirkt 
sich das in einer überdurchschnittlich hohen Übereinstim-
mung beim Ärger aus (rUÄ 107), während die Übereinstimmung 
im Sprechkontakt genau in der Mitte liegt. Den Streuungen 
nach zu schließen, ist Ruth ein das der Urteil der anderen 
sehr extremisierendes Mädchen. 
Ruth wird von ihren Lehrern als problematisches Mädchen 
beschrieben. Sie ist älter als ihre Mitschülerinnen, sehr 
viel weiter entwickelt, dabei nicht eigentlich hübsch. 
Eine Lehrerin hatte sie aus der Zeit des Schuleintritts 
(2,5 Jahre zurück) in Erinnerung als lustiges, begeiste-
rungsfähiges Mädchen. Mit dem Eintritt in die Pubertät 
habe sie sich völlig verändert. Sie mache einen recht 
traurigen Eindruck: nur selten sieht man sie lachen. Über-
einstimmend berichteten die Lehrer, daß sich Ruth aktiv 
von der Klasse isoliere. Die Beliebtheit wird als sehr ge-
ring angegeben. Wenn sie allerdings einmal Stellung nehme, 
setze sie sich auch durch. In der Klasse hat sie nur eine 
Freundin, mit der sie dauernd zusammen ist. Auch diese (die 
25. der Beliebtheitsreihe) ist älter als die anderen. Bei-
de geben deutlich zum Ausdruck, daß sie ihre Mitschülerin-
nen noch als recht kindisch empfinden. 
Bei Ruth fällt der Transfer vom Lehrerurteil zum SP schwe-
rer als bei den Beliebten. Man wird behaupten dürfen, daß 
dabei auch wesentlich schwierigere Probleme anstehen. Kein 
Lehrer konnte behaupten, dieses Mädchen zu verstehen. Ihre 
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Isolation ist aus den IUP in Abb. 4.6.1 deutlich zu sehen. 
Sie wählt für keinen Mitschüler im Sprechkontakt die Kate-
gorie 6, wobei allerdings auch die oberen Kategorien sehr 
dünn besetzt sind. Aus der anschaulich fast vertikalen Re-
gression für den aktiven Sprechkontakt geht hervor, daß 
sie nicht zwischen Beachteten und Unbeachteten differen-
ziert. Das gilt, wie Tab. 4.18~ zeigt, für alle drei weni-
ger beachteten Vpn unseres SP. Will man in der Interpreta-
tion bei Ruth sehr weit gehen: die Isolation scheint für 
sie nicht bedrückend zu sein. Sie hat nichts für, aber auch 
nichts gegen die Klasse, was nicht ausschließt, daß sie sich 
doch über einzelne ärgert. Ihre Isolation scheint weniger 
ihr Problem als das der Klasse zu sein. 
Ein sehr auffälliges Profil hat Vp 7205 Karin. Bei ihr sind 
zwar im Sprechkontakt bei Mittelwerten und Streuungen keine 
Besonderheiten, doch fällt vor allem der hohe aktive Ärger 
heraus, der sehr polarisierend ist (MAÄ 111, sAÄ 122). Ganz 
deutlich geht das aus dem KIUP in Abb. 4.4: hervor: Karin 
verwendet nur Extremkategorien. Die Klasse erwidert diesen 
Ärger durchaus recht einheitlich (MPÄ 110, SPÄ 99). Das 
wirkt sich in den 119 Punkten der Kerngröße vAÄ:VPÄ aus. 
Extrem nieder ist die Übereinstimmung von Selbst- und 
Fremdeinschätzung (75) beim Sprechen: mit dem absoluten 
Wert von r = .162 bedeutet das fast völlige Unabhängigkeit 
des aktiven vom passiven Kontakt! 
Karin war das schwierigste Kind der Klasse: in der Zwischen-
zeit hat sie die Schule verlassen, auf Betreiben einiger Leh-
rer hin, die absolut nicht mit dem Kind zurecht kamen. Von 
Gestalt her eher dick, körperlich und geistig unbeweglich, 
ist sie eine Schülerin, die Lehrern "nicht liegt". Hinzu 
kommt, daß Karin äußerst lebhaft ist, aggressiv werden kann 
und oft den Eindruck der Aufdringlichkeit hinterläßt. Das 
hatte auf die Beurteilung der Lehrer einen nachhaltigen Ein-
flußI eine der beurteilenden Lehrerinnen fühlte sich von 
Karin so provoziert, daß sie sich einmal sogar zu Tätlich-
keiten hinreißen ließ. Ihre etwas einfühlendere Kollegin 
gab zwar eine ähnliche Beschreibung, wies jedooh darauf hin, 
daß Karin eigentlich ein "armes Mädchen" seil sie suohe Kon-
takt, nur auf völlig unpassende Art. Das führe auf beiden 
Seiten, bei ihr und bei der Klasse, zu sich ständig verstär-
kender Ablehnung. Karin sei sich tiber ihre Stellung in der 
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Klasse nie im klaren gewesenl "Sie rannte gegen die Dinge 
an, ohne sie ändern zu können". 
Bemerkenswert daran ist, daß die unterste der "Hackordnung" 
einer Klasse nicht auch die letzte der Beachtetheit ist. 
Hier können sich interessante Zusammenhänge auftun. Ein 
Blick in solche Abhängigkeiten ist dadurch gegeben, daß 
nach dem Weggang von Karin dieser Platz frei wurde. Be-
setzt wurde er nach dem einhelligen Urteil der Lehrer nicht 
von Ruth, der letzten der Rangreihe, sondern von Sylvia 
(7217), der 29. 
Im Gegensatz zu Ruth und Karin zeigt Sylvia eine einheit-
liche, dabei aber schwache Zuwendung zur Klasse (MAK 86, 
SAK 101), was durchaus erwidert wird (MPK 88). Allerdings 
ist die Polarisierung von seiten der Klasse überdurchschnitt-
lich (SPK 110). Einem mittleren generellen Ärger (MAX '101) 
steht ein äußerst starker von seiten der Klasse gegenüber 
(MPÄ 118). Wie aus Tab. 4.18.1 hervorgeht, differenziert 
Sylvia kaum zwisohen den Gruppen der Beaohtetheit. Aus bei-
den tlbereinstimmungskorrelationen können wir sohließen, daß 
Sylvia ihre Kontakte einigermaßen so sieht wie die Klasse. 
Ihr Profil weist darauf hin, daß sie in die Gruppe der stark 
abgelehnten Schüler einzuordnen ist. Die drei Lehrer geben 
folgende Beurteilungl 
Sylvia ist kaum entwickelt, schlaksig und sieht nicht be-
sonders gut aus. Sie wirkt aufdringlich, hat immer das er-
ste Wort. Mit "kreischender" Stimme versucht sie oft, die 
Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen. Sie droht grundsätzlich, 
wenn ihr irgendetwas nicht genehm ist, mit ihrem Vater. Ih-
ren Klassenkameradinnen maoht sie sich schon allein deswe-
gen unbeliebt, weil sie petzt. Vom Wesen her ist sie eher 
heiter und aufgeweckt, aber ihr großes Geltungsstreben zu-
sammen mit ihrer unglücklichen Art lassen sie erfolglos 
bleiben. Das führt dazu, daß sich Klasse und Sylvia gegen-
seitig ärgern und es auch darauf anlegen. Sylvia versucht 
immer wieder, sich durch Besonderheiten "anzubiedern": 
wenn irgendein Unfug getrieben wird, dann schickt die Klas-
se Sylvia vor, die es dann auch tut. 
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4.3.3. Zusammenfassung 
Die Besohreibungen der Lehrer und die Profile passen offen-
siohtlich sehr gut zusammen. Sofort einleuchtend ist das 
Zueinander der Mittelwerte und der Stellung in und zur Klas-
se. Auch die Streuungsparameter finden ihren Widerpart im 
Lehrerurteil. Die tibereinstimmungskorrelationen brachten 
wichtige Hinweise auf solche Vpn, bei denen eine nähere Un-
tersuchung ihrer Stellung zu Gruppierungen der Beachtetheit 
angebracht war. 
Es liegt nahe, die Sozioprofile der Vpn zu interkorrelie-
ren. Das geschah in Tab. 4.19.1(ohne die rechnerisch abhän-
gigen Größen der Mittelwertsdifferenzen und Varianzverhält-
nisse). Jeweils die drei in den Abbildungen 4.14!zusammen-
gestellten SP hängen positiv zusammen, wobei Vp 7201 am 
meisten Ähnlichkeit zu 7204 zeigt. Gerade das konnten wir 
aber in den Lehrerbeschreibungen nicht finden. 
Gering sind die Korrelationen zwischen den Vpn 7205, 7217 
und 7224. Dagegen fallen die stärker negativen Korrelatio-
nen zwischen den Beliebten-SP und den SP der eher Unbelieb-
ten auf. 
Die korrelativen Ähnlichkeiten bringen große Schwierigkei-
ten mit sich, was sich schon für das Verhältnis von Vp 7204 
und 7201 zeigte. Wir geben mit dieser Rechnungsart die star-
ke Differenziertheit unseres Meßinstruments auf und kehren 
wieder zu univariaten Betrachtungsweisen zurück. Vorüberle-
gungen und die Profile zeigten, daß die Kerngrößen erst in 
einem spezifischen Zueinander aussagekräftig werden. Genau 
diesen Weg würden wir verlassen, wenn wir die SP interkor-
relierten. 
Ein anderes wäre es, wenn bereits Anzeichen dafür da wären, 
wie ein SP eines beliebten, isolierten, abgelehnten usw. 
Schülers aussieht. Dieses Wissen könnte als Standard be-
nutzt und dann die korrelativen Abhängigkeiten von Schülern 
zu solchen "Typen" bestimmt werden. 
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Wie der Weg der multivariaten Auswertung zu solchen "Typen" 
führen kann, zeigt der nächste Abschnitt am Beispiel der 
Beliebtheit. 
4.4. Der Weg zu Typen 
Ausgangspunkt ist Tabelle 4.15.1, eine Matrix, in deren Zei-
len die Vpn, in deren Spalten die Z-Werte der Kerngrößen 
stehen. Durch die Differenzierung in das Verhältnis zum eige-
nen Geschlecht und zum andern wuchs die Zahl der Kerngrößen 
auf 20. Nach STERN (1921, 17 ff.) bietet eine solche Anord-
nung von Zahlen in der Persönlichkeitsforschung vier Möglich-
keiten der Prüfung: 
a) die Betrachtung einer Spalte (der Kerngrößen) als "Varia-
tionslehre" - ein Problem, das in unserer Matrix wegen 
der Standardisierung der Merkmale entfällt, aber in den 
früheren Abschnitten behandelt wurde 
b) die "Psychographie" - Die Darstellung einer Person im 
Spiegel der Merkmale. Das geschah unter der Beschreibung 
der Sozioprofile 
c) die "Komparationslehre" - der Vergleich mehrerer Personen 
auf der Basis der Merkmale 
d) die "Korrelationsforschung" - der Vergleich zweier oder 
mehrerer Merkmale auf der Basis der untersuchten Gesamt-
heit 
Wir stehen vor einer Schwierigkeit: es sollen sowohl die Be-
deutung der Kerngrößen (der Spalten der Matrix) wie die Be-
deutung des spezifischen Zueinanders dieser Größen für ein 
Individuum (die Zeilen) geklärt werden. Interpretations-
grundlage ist eine Beschreibung von seiten des Lehrers 
(Abschnitt 4.4.3.) 
Ublicherweise berechnet man im Sinne STERNS die Interkorre-
lationen der zu prüfenden Größen. Die so entstehenden Per-
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son- oder Merkmalscluster werden interpretiert. Beide Wege 
befriedigen nicht vollständig: 
zu c) der Vergleich zweier Sozioprofile (Zeilen der Tab.4.1~) 
ergab "differenzierende Korrelationen (Abschnitt 4.3.3.), wo-
bei allerdings Vpn in Verbindung gebracht wurden, die der 
Lehrerbeurteilung nach nicht zusammengehören müssen. Dage-
gen paßte das jeweilige SP der Vp zur Beschreibung. Folge-
rung: nicht eine generelle korrelative, sondern eine gerich-
tete, spezifische (konfigurale) Ähnlichkeit ist zu erwarten. 
zu d) Die Interkorrelation der Kenrgrößen schwanken stark 
für die untersuchten Klassen. Lediglich für die MAK und MPK 
ergibt sich in Tabelle 4.3: eine Abhängigkeit. Andere Zu-
sammenhänge sind nicht erkennbar. Als Beispiel erbrachte 
die Korrelation des MPK mit MPÄ für sechs Klassen die Ko-
effizienten:.278, - .219, - .148, - .381, .311, .045. Eine 
eindeutige Richtung war nie erkennbar. 
Das Schema STERNS ist seinem Wesen nach univariat konzi-
piert. Seine Wirkungen reichen weit in die moderne stati-
stische Behandlung psychologischer Probleme hinein. Korre-
lationsforschung heißt heute in der Nomenklatur CATTELLb 
(1952) R~Technik, Komparationsforschung ist äquivalent 
der von STEPHENSON (1935, 1936) entwickelten Q-Technik als 
Interkorrelation der Personen. 
Beide Techniken bringen das anstehende Problem nicht ent-
scheidend voran. Das hat zwei Gründe: 
a) es liegen teilweise zweigipflige ("U"-)Verteilungen der 
Parameter vor 
b) die Zusammenhänge zwischen den Parametern und den Per-
sonen können "Klassen höherer Ordnung" entsprechen. 
Eine ,Technik zur Aufdeckung solcher höheren Klassen ent-
wickelte LIENERT in der Konfigurationsfrequenzanalyse, ab-
gekürzt KFA (1968 , 1971, 1973) der deren Vorteile so be-
schreibt: 
"Jedoch gehen alle diese Ansätze ausschließlich von Double-
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Korrelationen zwischen je zwei Individuen (Anm.: oder Merkma-
len) aus und erlauben somit lediglich die Entdeckung von Klas-
sen null ter Ordnung; Klassen höherer Ordnung, wie sie die Kl·'A 
erfaßt, bleiben, obschon sie vermutlich kaum seI tener sind ,Li,; 
solche nullter Ordnung - unentdeckt, 'weil ihre zweidimensiona-
len Projektionen Double-Korrelationen um Null liefern." (1968, 
245) • 
"Die KFA vergleicht die Frequenzen f der 2 t Eigenschafts- oder 
Symptommuster (= Konfigurationsmuster) mit den unter der Null-
hypothese totaler Unabhängigkeit der t Eigenschaften oder Symp-
tome erwarten Frequenzen e und definiert jene Konfigurationen 
als Typen, deren Chi-quadrat-Komponente (f - e)2/e eine ver-
einbarte Schranke übersteigt." (1971, 114). 
Teilt man die Merkmale in Klassen auf (dichotom oder mehrstu-
fig), erhält man aus der KFA Zusammenhänge zwischen Personen 
als Merkmalskonfigurationen: in unserem Fall stellt sich die 
Person als Konfiguration der Kerngrößen dar. Mit einer Prü-
fung der Konfigurationen ist zugleich ein zweites geschehen: 
die Merkmale sind in multivariaten Zusammenhang gebracht wor-
den. Es wird nicht mehr gefragt, wie MPK und MPÄ zusammenhän-
gen, sondern wie der Zusammenhang von MPK und MPÄ unter einer 
gegebenen Konfiguration der anderen Kerngröße aussieht. Durch 
die multivariate Auswertung der Zeile der Matrix entfällt der 
Gegensatz zwischen Betrachtung von der Zeile und von der Spal-
te her. Die STERNsche Korrelations- und Komparationsforschung 
gehen ineinander über. 
Dieser Zusammenhang findet sein parametrisches Analogon in 
der Überführung der R- in Q-Technik. ECKART & YOUNG (1936) 
stellten das 1963 von JOHNSON bewiesene Theorem auf, daß sich 
Personen und Merkmale im gleichen n-dimensionalen Raum be-
finden. Je einem Personvektor ist eindeutig ein Variablenvek-
tor zuzuschreiben. (vgl. dazu SIXTL, 1967, 355 ff.) 
Während bei der Inversion von Korrelationsmatrizan' Schwie-
rigkeiten mit dem ersten Faktor entstehen, der bei der Über-
führung verloren geht (ÜBERLA, 1968, 298), scheint die KFA 
diese Inversion nahtlos zu bewältigen. Die weiteren Probleme 
sollen in der Darstellung der KFA aufgezeigt werden. 
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4.4.1. Die Lrichotomierte Kerngrößen-Matrix 
Zur Berecillilill,; der KFA werden die Merkmale in Stufen gebraucht. 
Ublicherweise geht man bei nichtalternativen Fragen so vor, 
daß nach dem Mittelwert dichotomiert wird. Für unser Material 
erscheint dieser Weg aus zwei Gründen nicht praktikabel: 
a) der Mittelbereich der Verteilung hat eine wichtige inhalt-
licue Aussagekraft: ein typisches Beispiel VP 7201 Renate 
wurde bereits unter Abschnitt 4.3.2. beschrieben 
b) es ist anzunehmen, daß wichtige Eigenschaften im Sozial-
verhalten "U"-verteilt'sind: hohe und niedere Zuwendung 
können bei Unbeliebten in der Klasse vorkommen. 
Die Kerngrößen wurden deshalb in einen starken, mittleren 
und schwachen Bereich aufgeteilt. Ausgegangen wurde von den 
Z-Werten: kleiner 90 wurden "-", von 90 bis 109 "0",110 und 
größer mit "+" bezeichnet. Bei der annähernden Normalvertei-
lung der Kerngrößen erbrachte das durchschnittliche Besetzun-
gen des "+" bzw. "-"-Bereichs mit je 16% und des "o"-Bereichs 
mit 68%. (Das Bild einer trichotomierten Kerngrößen-Matrix 
geht aus Tab. 4.21.1 hervor, auf die später noch eingegangen 
wird) • 
Mit der Dreiteilung entsteht eine große Schwierigkeit: die 
Zahl der Kombinationen der +, - und 0 steigt sprunghaft an. 
Bei zehn zu untersuchenden Kerngrößen entstehen bei Dichoto-
mierung 2 10 = 1024 mögliche Konfigurationen. Bei drei Berei-
chen wächst diese Zahl auf 3 10 = 54 049. 
Die verschiedenen Besetzungen der drei Bereiche führen wei-
ter zu einer "Verdünnung" bei den "+,, und "-"-Konfiguratio-
nen, während jeweils Schwerpunkte bei den "mittel"-Konfigu-
rationen zu finden sind. Inhaltlich ist eine solche Vertei-
lung plausibel, statistisch bringt sie das Postulat sehr 
großer Vpn-Zahlen mit sich, wenn auf Signifikanz geachtet 
werden soll. Zwar wird die KFA in der Regel auf dichotome 
Daten angewendet, doch mach~ LIENERT eine solche Einschrän-
kung explizit nicht (1968, 252). 
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4.4.2. Die klassifikatorische Be'trachtung der SP 
Die erste Konzeption der KFA durch LIENERT (1968) führte die 
Methode zur Klassifikation von Personen oder Merkmalen ein, 
wobei dies beschrieben wird als "nachträgliche Bildung und 
Abgrenzung von Subgruppen von Individuen aufgrund der an ih-
nen beobachteten Werte eines oder mehrerer Merkmale (ex-post-
Klassifikation)" (1968, 244). Bezeichnen wir solche Merkmals-
komplexe dann als Typen, setzen wir voraus, daß ihnen eine 
gewisse Konstanz anhaftet, daß sie dispositioneller (KRUEGER), 
nicht momentaner Natur sind (STRUNZ, 1960, 156). 
Ohne Vorannahmen erweist sich die KFA für die gesamte Kern-
größen-Matrix als nicht anwendbar, da unsere Vpn-Zahl von 
252 sich in einer Matrix von 3 10 Zellen "verliert". Es müs-
sen sinnvolle Beschränkungen eingeführt werden: von der in-
terpretationsmäßig voraussetzungslosen KFA aus allen Merkma-
len muß ein Weg zu einem konfigurativen Aufbauverfahren ge-
funden werden. 
Es wäre selbstverständlich möglich gewesen, das Datenmaterial 
zu dichotomieren. Das hätte sicher als Erfolg gehabt, daß Sig-
nifikanzen wesentlich früher eingetreten bzw. auch größere 
Konfigurationen aus mehreren Kerngrößen statistisch bedeutsam 
geworden wären. Dieses Zugeständnis an die Statistik schien 
uns nicht zu verantworten, da sich dahinter ein Verzicht auf 
das immer wieder betonte Phänomen des "Mittleren", "Unauf-
fälligen", "Normalen" verbirgt. Gerade in einer Studie, die 
es sich zum Ziel gesetzt hat, ein Instrumentarium für den Zu-
gang zur Schülerpersönlichkeit im sozialen Feld zu entwickeln, 
ist es sicherlich bedeutsamer, Hypothesen vorzulegen, die zwar 
nicht im statistischen Sinn entschieden werden können, dafür 
aber gewichtige Stütze im Lehrerurteil erhalten. 
Eine erste Bestätigung für unser Vorgehen zeigt sich bei einer 
Betrachtung der trichotomierten Kerngrößen-Matrix für alle 
252 Vpn (die aus Platzgrtinden nicht in den Tabellenband auf-
genommen wurde): eine Gruppe von Vpn fällt sofort heraus. 
Sie liegen mit den ersten acht Kerngrößen (MAK, MPK, MAÄ, 
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MPÄ, SAX, SPK, sAÄ und SPÄ im Verhältnis zum eigenen Geschlecht) 
alle im "mittel"-Bereich. Ein Beispiel dafür ist in Tab. 4.21.1 
in der VP 5217 zu finden. Theoretisch dürfte dieser Fall ledig-
lich 0,0148 mal auftreten: wir finden ihn aber bei sechs Vpn. 
Das Verhältnis zum anderen Geschlecht trennt diese Gruppe Schü-
ler in zwei Untergruppen: 
a) in die männlichen Vpn 5110 und 7009, die beide den Mädchen 
wenig entgegenbringen und unterdurchschnittlich beachtet 
werden. Hinzu kommt für sie ein niederer (85 und 89) ak-
tiver Ärger und mittlerer passiver Ärger im Verhältnis 
zum anderen Geschlecht; 
b) in die Vpn 5111, 5112, 5217 und 9033. Dabei sind die bei-
den letzteren Mädchen. Sie bringen dem anderen Geschlecht 
zwar ebenso mittleren Kontakt entgegen, sind aber von die-
sem stärker beachtet. Ihr Ärger gegenüber dem anderen Ge-
schlecht ist hoch, dieses ärgert sich mittel über die ge-
nannten Vpn. 
Zwischen a) und b) besteht anscheinend ein Unterschied in der 
Aktivität; b) erweist sich als aktiver (hoher MAÄ) und viru-
lenter für die Gesamtklasse (hoher MPK). 
Von seiner Lehrerin wird 5110 Volk&r beschrieben: 
"Er ist ein beliebter Schüler, der seiner Wesensart nach 
ruhig und sensibel ist. Sozial sehr angenehm, hat er zu den 
wichtigen Leuten in seiner Klasse gute Beziehungen. Da er 
sich nicht vordrängt, fällt er nicht auf. Er könnte als "pas-
siv beliebt" bezeichnet werden. 
7009 Achim ist 
"ein sehr gewissenhafter, ruhiger Schüler. Er wirkt etwas 
gehemmt. Im Unterricht meldet er sich fast nie. Achim saß 
lange Zeit allein, ist weniger beachtet, dabei aber nicht 
unbeliebt." 
5111 Andreas ist 5112 Klaus und 5217 Ruth sehr ähnlich: 
"Sie sind recht aktive Schüler, lebhaft und ihren Mitschü-
lern zugewandt. Sie gehören mit zur Gruppe der Leute, die 
in der Klasse führend sind, ohne dabei allerdings in dieser 
Gruppe die Spitze zu bilden." 
9033 Angela ist vier Jahre älter als die drei eben besohrie-
benen Schüler. Mit dem Alter ändern sich auch die Kriterien, 
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die Schüler zu dieser Gruppe der "oberen Mitte" gehören las-
sen: 
"Angela ist sehr erwachsen, stark entwickelt. Obwohl sie sich 
außerhalb der Klasse ziemlich stark engagiert, ist sie von 
ihren Mitschülern akzeptiert. Da sie sich ihnen gegenüber ka-
meradschaftlich und nett verhält, gehört sie eher zu den Be-
liebten in der Klasse." 
Gemeinsam ist den Vpn des "mittel"-Typs, daß sie in der Be-
liebtheit der "oberen Mitte" zuzuordnen sind. Sie unterschei-
den sich in ihrer Aktivität - das schlägt sich stark im Ver-
hältnis zum anderen Geschlecht nieder. 
Läßt man das Erfordernis des "mittel" in der Streuung des 
aktiven Ärgers (sAÄ) zum anderen Geschlecht weg, kommen zwei 
weitere Vpn zu dieser Gruppe hinzu: 5201 Harald und 5209 Mar-
tin. Beide haben beim sAÄ ein Minus, differenzieren also im 
aktiven Ärger wenig. Unserer bisherigen Interpretation die-
ser Kerngröße nach müßten diese beiden Schüler den weniger 
aktiven zugeordnet sein. Die Beurteilung durch den Lehrer 
bestätigt das. 
Das hochsignifikant häufige Auftreten von acht "mittel" 
zeigt, daß ein Zueinander der Kerngrößen existieren muß. 
Das Bestehen einiger "mittel" begünstigt das Auftreten wei-
terer. Läßt man einige Kerngrößen weg, wird der "Typ" wei-
ter aufgefüllt, allerdings mit Verlust an Schärfe. 
Eine weitergehende Betrachtung von Klassifikationen leidet 
unter der geringen Zahl von Vpn. Zwar haben KRAUTH & LIENERT 
(1973) auch eine Prüfmethode für geringe Zellenbesetzung an-
gegeben, doch erhöht sich dabei durch die Adjustierung der 
Fehlerwahrscheinlichkeit (p wird durch die Zahl der Zellen 
der Konfigurationsmatrix dividiert) stark die notwendige 
Differenz zwischen beobachteter und theoretischer Häufigkeit. 
Doch wird in der Suche nach Typen in der Zukunft mit erwei-
tertem Material ein breites Betätigungsfeld zu finden sein. 
Die konfigurative Methode scheint trotz ihrer Nachteile aus 
der Vpn-Zahl dazu besonders geeignet. NITTENECKER sieht in 
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diesem Verfahren denn auch eine "sinnvolle Methode der 'typo-
logischen' Persönlichkeitsanalyse" (1960, 79). 
4.4.3. Prädiktion der Beliebtheit 
Dagegen soll hier ein konfigurationsanalytisches Aufbauver-
fahren für die Beliebtheit exemplarisch dargestellt werden. 
Wir bedienen uns dazu der zur Prädiktionsmethode ausgebau-
ten KFA (KRAUTH & LIENERT, 1973). Dabei wird analog den Ver-
fahren der multiplen Regression ein abhängiges Merkmal (Prä-
dikand) aus mehreren unabhängigen Merkmalen (Prädiktoren) 
vorhergesagt. Ein Zueinander unserer Kerngrößen soll in mög-
lichst enge Abhängigkeit von einem Außenkriterium gebracht 
werden. Wir wählten dafür die Frage: welche Konfiguration 
der Kerngrößen läßt am ehesten darauf schließen, wer nach 
dem Urteil des Lehrers in der Klasse beliebt oder unbeliebt 
ist? 
(Dahinter steckt eine ganz praxisorientierte Absicht: ein 
Soziogramm hat eine wesentliche Aufgabe erfüllt, wenn es 
einem neuen Lehrer die Information über die Beliebtheit der 
Schüler gib.t, die ein anderer Lehrer erst nach längerer Be-
kanntheit der Klasse erwirbt.) 
4.4.31. Die Beliebtheit im Lehrerurteil 
Der Lehrerin der Klassen 51, 52, 70 und 90 wurde eine 
5-stufige Skala (mit Zwischenstufen) gegeben, auf der sie 
die Beliebtheit, die ein Schüler bei seinen Kameraden ge-
nießt, einschätzen sollte; ebenso erhielt eine Lehrerin der 
Klasse 72 einen solchen Fragebogen. Wir sind uns der metho-
dischen Einwände be,.ußt, die gegen eine Einengung auf das 
Urteil des Lehrers sprechen. Andererseits umgehen wir so 
das Problem, daß noch eine erhebliche Varianz zwischen den 
Beurteilern al1:ftal1cht. Heiter sollte ja eben das Urteil eines 
Lehrers "hereestcJ.Lt" werden. 
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Die beiden Beurteilerinnen sind zumindest im Mittel und der 
Streuung ihrer Urteile fast identisch: M beträgt einmal 3.09, 
das andere Mal 3.01, die Standardabweichung ist 1.10 bzw. 
1.09. Diese hohe Übereinstimmung mag aus dem dauernden Um-
gehen der Lehrer mit Noten und einem daraus resultierenden 
festen Bezugssystem kommen. Weitere Belege für die Ähnlich-
keit finden sich weiter unten. 
Selbstverständlich können Kriterien der Lehrer nicht ganz 
mit denen der Schüler übereinstimmen. Schwierigkeiten berei-
tet das bei jenen Vpn, die sich im Unterricht sehr still ver-
halten, die der Lehrer kaum kennt. Hier werden weitere Unter-
suchungen mit anderen, auch methodisch anders erhobenen Merk-
malen sich anschließen müssen. 
Nicht immer koinzidiert Beliebtheit mit führendem Verhalten 
in der Gemeinschaft. Deswegen wurde für eine Extremgruppen-
betrachtung eine Lehrerin vorab gebeten, die "Führenden" 
einer Klasse zu benennen. Ebenso sollten die Schüler bezeich-
net werden, die als "Sorgenkinder" anzusprechen sind. Dabei 
ergab sich, daß eine Urteilerin in der Gruppe der "Führenden" 
abstufen wollte: zwei Ausprägungsgrade wurden für notwendig 
befunden. 
4.4.32 Uni- und multivariate Prädiktion 
Bei der Benennung der "Führenden 1", der Schüler, die in der 
Klasse das Wort führen und die die Gemeinschaft bestimmen, 
ergaben sich neun Schüler. Bei den "Führenden 2", die zwar 
zur Spitzengruppe gehören, aber weniger deutlich auf die Klas-
se einwirken, fanden sich zwölf Vpn. Sieben "Sorgenkinder", 
die außerhalb der Gemeinschaft stehen, in der Klasse schwe-
rere soziale Probleme haben, bilden die andere Extremgruppe. 
Zuerst wurde eine univariate Betrachtung durchgeführt: die 
Kerngrößen für die Extremgruppen wurden gemittelt und auf 
signifikante Differenzen geprüft (Tabelle 4.2d) Abb. 4.15! 
zeigt die Ergebnisse. Zur besseren Übersicht wurde die übli-
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ehe Ordnung der Kerngrößen im SP abgeändert zugunsten einer 
Gruppierung der Mittelwerte aus der Tabelle nach ihrer Höhe 
bei der "Führenden 1" (F1)-Gruppe (durchgezogene Linie). An 
erster Stelle steht dabei die mittlere Beachtung vom eigenen 
Geschlecht (MPK 110). Das Profil der "Führenden 2" (F2)-Typen 
(gestrichelt) und das der "Sorgenkinder" (gepunktet) wurde in 
der gleichen Rangordnung eingezeichnet. Zwischen allen drei 
Extremgruppen differenzieren signifikant der MPK und der MPÄ 
vom eigenen Geschlecht. Hohe Beachtung und leicht unterdurch-
schnittlicher Ärger sind dabei Kennzeichen der F1-Gruppe, 
hohe Beachtung und mittlerer Ärger Kennzeichen der F2 und ge-
ringe Beachtung und hoher Ärger Zeichen für die Extremgruppe 
"Sorgenkinder". Daß die beiden Parameter aus den Passiv-Be-
ziehungen kommen, mag die These HOFSTÄTTERs (1963, 350 f.) 
unterstreichen, daß die Psychologie der Führerrolle weit 
eher eine Psychologie der Geführten sein muß als eine Suche 
nach Persönlichkeitseigenschaften von Führern. 
Zwischen F1 und F2 sind folgende Unterschiede signifikant: 
a) SAK und sAÄ zu beiden Geschlechtern liegen für die F1-
Gruppe tiefer. Die starken Führer einer Klasse zeigen weni-
ger scharfe Differenzierungen. Dahinter steht wohl eine so-
zialintegrative Fähigkeit, die sie als vereinheitlichendes, 
einigendes Moment wirken läßt. So sehen BACKMANN & SECORD 
(1972, 111) in ihnen eine Einflußgröße, die darauf achtet, 
daß die Befriedigung der sozialorientierten Gefühle und Be-
dürfnisse der Gruppe gewährleistet ist. 
b) r ÜK zum eigenen Geschlecht ist bei F1 geringer, das heißt 
weniger übereinstimmend. Hier findet sich ein Parameter, der 
das höhere Gewicht von Interaktionen mit Status-Höheren be-
schreibt. Die Gesprächshäufigkeit wird von den Partnern un-
terschiedlich stark erlebt: für den rangniederen Schüler ist 
der Kontakt zur F1-Gruppe mehr als umgekehrt. Bekannteste 
Erklärungshypothese dafür ist die "exchange theory" von 
KELLEY & THIBAUT (1959), die eine Belohnungs-Kosten-Bilanz 
für die Interaktion aufstellen. Ein mehr psychologisches 
Korrelat für solche Gewichtungen dürfte in der Annahme von 
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Ankerwirkungen des Status des Interaktionspartners lieGen. 
Hoher Status hätte dabei eine das Adaptationsniveau des Be-
zugssystems Gesprächshäufigkeit nach unten verschiebende 
l'irkung und umgekehrt. Das Wort der "Mächtigen" wiegt schwerer. 
Für die Abhebung der "Sorgenkinder" von den F1- und F2-Typen 
sorgen die Kerngrößen 
a) SPK vom eigenen und SPÄ vom eigenen und anderen Geschlecht: 
sie werden polarisierter gesehen, 
b) nicht jedoch im SPK vom anderen Geschlecht: dieses steht 
den "Sorgenkindern" einheitlich mit geringer Beachtung gegen-
über. Seine Erklärung findet das darin, daß die wenig Belieb-
ten ihre wenigen Freundschaften innerhalb des eigenen Ge-
schlechtes haben und so eine höhere SPK resultiert. Dagegen 
sieht das andere Geschlecht die Situation des Unbeliebtseins 
zwar gleich wie das eigene, aber kennt keine solchen Differen-
zierungen, so daß einheitliche Ablehnung daraus folgt. Man 
könnte von einer verschärfenden Sicht des Unbeliebtseins spre-
chen. 
c) Dazu paßt, daß sowohl Beachtung wie Zuwendung im Verhält-
nis zum anderen Geschlecht für die wenig Beliebten geringer 
ist. Hinzu kommt ein stärkerer Ärger. 
Zwischen den F2 und den "Sorgenkindern" trennen folgende 
Kerngrößen 
a) MAÄ und SAK zum anderen Geschlecht sind geringer für die 
wenig Beliebten. Auch das spricht für die besondere Abgeschlos-
senheit dieser Schüler vom anderen Geschlecht. Ein geringer ak-
tiver Ärger kann auf größere Sozialdistanz hinweisen, was durch 
die Einheitlichkeit dieses Phänomens verstärkt wird. 
b) die "Sorgenkinder" haben eine niederere Übereinstimmung im 
Sprechen mit dem eigenen Geschlecht als die F2. Im Sinne der 
exchange-Theorie ist der Kontakt zu den Unbeliebten weniger 
gewichtet von seiten der Mitschüler (der Anker würde in 
Richtung höheres Adaptationsniveau wirken.). 
Fünf Kerngriißen brachten keine Trennschärf'e für die Extrem-
gruppen: der MAK und der MAÄ zum eigenen, r ÜK zum anderen 
und rÜÄ zum eigenen und anderen Geschlecht. Die anderen da-
gegen ließen deutliche, auch einsichtige Differenzierungen 
erkennen. Der korrelative Vergleich der drei Sozioprofile 
aus den Mittelwerten ergibt f'ür das SP der F1 zum SP der F2 
.438, für das SP der Unbeliebten -.700. F2 und Unbeliebte 
korrelieren mit -.077. 
Die starke Verschiedenheit zwischen F1 und Unbeliebten rührt 
wie aus Abb. 4.15.1 zu entnehmen, vor allem aus dem MPK und 
MPÄ vom eigenen und anderen Geschlecht. Nimmt man diese Wer-
te aus der Korrelation heraus, ergeben sich für die 16 rest-
lichen Kerngrößen: F1 zu F2 .657, F1 zu Unbeliebten -.053 
und F2 zu Unbeliebten -.128. Führende und Unbeliebte sind un-
ter dieser Konstellation unabhängig in ihren Kerngrößen. 
Der gleichen univariaten Prüfung wurde das Beliebtheitsur-
teil des Lehrers unterzogen. Dabei entstanden die Korrela-
tionen mit den Kerngrößen (im Verhältnis zum eigen Geschlecht) 
in Tab. 4.22:Drei Kerngrößen ergaben signifikante Werte: 
a) wer beliebt ist, wird auch beachtet sein(-.537) 
b) zur Beliebtheit gehört ein höherer passiver Ärger (-.337) 
c) Beliebte schätzen ihren Sprechkontakt übereinstimmender 
ein (-.341) 
Die anderen Parameter korrelieren nur schwach oder gar nicht. 
Ins Auge fällt allerdings die Variation zwischen den Klassen. 
Punkte a) bis c) sind keine genügend disjunkten Bestimmungen 
für Beliebtheit. In Tab. 4.21! findet man unter den "Führer-
Typen" keinen einzigen Fall des MPK +, MPÄ + und r ÜK +. Als 
einziger nähert sich Vp 9011 diesem Bild. 
Woher die niederen Korrelationen f'ür viele Kerngrößen rühren, 
zeigt Tab. 4.23. Dort wurden für die +, 0, - Bereiche die 
mittlere Beliebtheit im Lehrerurteil berechnet. Dabei haben 
"U"-förmige Beziehungen die Kerngrößen 
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MAK: Schüler mit niederer und hoher Zuwendung sind weniger 
beliebt als die mit mittlerem aktivem Kontakt 
MAÄ: Schü1er mit niederem oder hohem aktivem Ärger sind 
eher beliebt 
MPÄ: Schüler mit mittlerem passivem Ärger erhalten besse-
re Urteile. 
Keine Beziehung weisen in dieser Betrachtung auf SPÄ und 
Die univariate Prüfung zeigt in einigen Punkten Schwächen: 
a) sie konnte "Führer" nicht deutlich identifizieren; 
b) einige Parameter werden wegen ihrer Nicht-Linearität 
für die Prädiktion nicht verwendbar. 
Multivariable Prädiktion 
Die Prädiktions-KFA wurde zuerst für je zwei der Kerngrößen 
berechnet (jeweils das Verhältnis zum eigenen Geschlecht 
betreffend). Zur Vereinfachung wurden die Noten der Lehrer 
zusammengefaßt. 
Dabei ergaben die Urteile 1, 1.5 und 2 die neue Kategorie 
1 = beliebt (n = 49); die Urteile 2.5, 3 und 3.5 die neue 
Kategorie 2 = mittel (n = 58) und die Urteile 4, 4.5 und 5 
die neue Kategorie 3 = nicht beliebt (n = 51). Aus zwei Kern-
größen resultieren 9 Kombinationen als Prädiktoren für einen 
dreistufigen Prädikanden. Insgesamt entsteht bei dieser Be-
rechnungsart eine Matrix mit 9 x 3 = 27 Zellen. In Tabelle 
4.2J sind für fünf Kerngrößen-Kombinationen die Häufigkei-
ten pro Konfiguration Note-Kerngröße 1-Kerngröße 2 zusammen-
gestellt. Zum Beispiel ist die Konfiguration beliebt, mitt-
lerer aktiver Ärger und niederer passiver Ärger (1 0 - für 
Spalte 2) mit einer Vp besetzt. Aus Gründen der Übersicht-
lichkeit wurde in der Tabelle auf eine Anführung der theo-
retisch zu erwartenden Werte verzichtet. Da die Kerngrößen 
annähernd normal verteilt sind und das Kollektiv in drei 
fast gleich große Beliebtheitsgruppen zerfällt, lassen sich 
die Auftretenswahrscheinlichkeiten bestimmter Konfigurationen 
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ungefähr generell angeben. Sie betragen für alle drei Be-
liebtheitsgruppen gleich etwa 
a) 1,3 Fälle bei den ++,+-, und -- Kombinationen der Kern-
größen 
b) 5,7 Fälle bei den +0,0+,0-,-0 Kombinationen 
c) 24,5 Fälle bei der 00 Kombination 
(Werden im folgenden Signifikanzen berechnet, wird selbst-
verständlich von den wahren theoretischen Werten ausgegangen). 
Da nur die 00 Felder eine theoretische Besetzung über 10 ha-
ben, entfällt eine Prüfung über den Chi-Quadrat-Test wie 
über einen von KRAUTH & LIENERT (1973) beschriebenen exakten 
Binomialtest, der über eine Normalverteilung angenähert ist. 
Übrig bleibt, den von PFANZAGL (1968, 109 ff.) beschriebenen 
Binomialtest zu verwenden, der für kleine n und p über den 
F-Test berechnet wird. 
Die breite Auffächerung der Kombinationen fordert ihren Tri-
but in der Sicherheitsschranke: das p-Risiko muß entsprechend 
den Bindungen durch die Randverteilungen der Konfigurations-
matrix für die Prüfung einzelner Zellen-Besetzungen durch die 
Zahl der Zellen dividiert werden. Für eine Sicherheitsschran-
ke von 5% wäre demnach ein p im F-Test bei 27 Zellen von 
0.05 27 = 0,0018 zu fordern. Verfügbare Tabellen reichen 
aber nur bis 0,5%, so daß die Prüfung hier mit einer Irrtums-
wahrscheinlichkeit von 0.005 • 27 = 13,5% behaftet ist. Das 
wird in Kauf genommen, da unser Material durch seine für die 
KFA geringe Zahl von Vpn hier nur zur Hypothesenbildung reicht. 
Für MAK und MPK als Prädiktoren (Tab. 4.24.,1 1. Spalte) erge-
ben sich vier ausgeprägte Zellenbesetzungen (in der Tab. mit 
Ausrufezeichen) 
a) die Konfiguration 0+ tritt bei Beliebten häufig auf 
(also 0 +), dagegen nicht die Konfiguration 0-
(also 0 -). 
b) die Konfiguration 0+ ist bei Unbeliebten nur einmal 
zu finden (3 0 +), achtmal dagegen die Konfiguration 
(also (3 - -». 
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Von 9 Führer 1-Typen der Tab. 4.21.1 zeirren 4, von 12 Führer 
2-Typen ebenfalls vier diese Konfiguration der mittleren Zu-
wendung und hohen Beachtung; 7 von diesen 8 auch gegenüber 
dem anderen Geschlecht. Dagegen ist kein --Fall in der Grup-
pe der "Sorgenkinder" zu finden. Das ist auch kaum zu erwar-
ten, da in dieser Gruppe jene Schüler sind, die eine negative 
Differenz zwischen Zuwendung und Beachtung aufweisen. Diese 
Schüler sind das Antibild zum "Führer"typ mit positiver Dif-
ferenz. Die --Fälle gehören zu den Randpersönlichkeiten (wie 
etwa Kinder, die qua Entwicklungsstand aus der Klasse heraus-
gewachsen sind; solche Schüler werden dem Lehrer wohl selte-
ner zum eigentlichen "Sorgenkind". 
Der Vergleich des MAÄ mit dem MPÄ (Tab. 4.24.2 Spalte 2) er-
bringt drei auffällige Zellen: 
a) mittlerer aktiver und niederer passiver Ärger treten 
selten zusammen mit Beliebtheit auf ~ 1 0 - ) 
b) häufiger kommen dagegen mit Beliebthei,t niederer aktiver 
und mittlerer passiver Ärger vor ( 1 - 0 ), ein Tatbe-
stand, der die Beliebten scharf trennt von der "mittel"-
Gruppe ( 2 - 0 ). 
c) Ein Trend deutet sich bei 0+ an, eine Konfiguration, 
die eher auf Unbeliebtheit hinweist ( J 0 + ). 
Konfiguration c) tritt bei den 21 "Führern" nur einmal auf, 
dagegen sechsmal die Konfiguration -0, also Fall b). Die 
Konstellation mittlerer aktiver, hoher passiver Ärger ( 0 + ) 
kommt bei den "Sorgenkindern" in sechs von sieben Fällen 
vor. 
Kein Trend ist in den Spalten J und 4 der T~b. 4.24. für 
SAK/SPK bzw. sAÄ/SPÄ vorhanden. Dagegen erbringt in Spalte 5 
die Konfiguration r ÜK hoch mit r ÜÄ mittel einen leichten 
Him,eis auf Beliebtheit. In Tab. 4.21. tritt sie zweimal bei 
den Führenden, einmal in der dritten Gruppe auf. 
Mit Ausnahme der Streuungs-Kerngrößen erbrachte die KFA 
einige für die Beliebtheit wichtigen Parameter-Konfiguratio-
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nen. Dennoch wird man nicht auf Unabhängigkeit der Beliebt-
heit von den Streuungsmaßen schließen dürfen. Es können Kon-
figurationen höherer Ordnung einschlägig sein; die Streuun-
gen hätten dann eine größere Latenz und würden erst im Ver-
ein mit anderen Werten aussagekräftig. Zur Prüfung dieser 
Frage wurde eine Stufe höher konfiguriert 1 Drei Kerngrößen 
fanden als Prädiktoren Eingang. Das ergibt eine 81-Zeilen-
Matrix. Erwartungswerte und Signifikanzniveau verringern sich 
weiter. Folgende mittlere theoretische Werte pro Prädiktor-
kombination sind zu erwarten für jede Beliebtheitsgruppel 
a) bei den Kombinationen ohne "mittel" (z.B. +++) :0,21 Fälle 
b) bei den Kombinationen mit einem "mittel"(z.B. +0+)10,9 Fälle 
c) bei den Kombinationen mit zwei "mittel"(z.B.+oo):3,9 Fälle 
d) bei der Kombination drei "mittel" (000) 116,8 Fälle 
Tabelle 4.2~ zeigt die 81 möglichen Kombinationen. Bei Kon-
figuration A (MPK/SAKI,SAÄ) sind deutlich: 
a) hohe Beachtung, mittlere aktive Differenzierung im Spre-
chen und Ärgern (1 + 00) sind mit Beliebtheit verbunden 
(5 oder 21 Führenden zeigen diese Konfiguration) 
b) unabhängig von SAK erweist sich die Kombination niedere 
Beachtung und mittlere aktive Differenzierung im Ärger als 
besonders stark mit Unbeliebtheit verbunden (3-+0, 3-00, 
3--0). Bei den "Sorgenkindern" taucht diese Kombination 
zweimal auf. 
Es fällt auf, daß lediglich die Beachtung verhindert, daß 
der ausgezeichnete Fall mittlerer Differenzierung im Spre-
chen und Ärgern für Beliebte und Unbeliebte zusammenfällt. 
Vielleicht wird hierdurch etwas ganz wesentliches angedeu-
tet: Schüler mit geringer Beachtung, die gleiche Urteils-
streuung, also gleich ausgeprägte Strukturierung des So-
zialfelds zeigen wie stark Beachtete,sind wahrscheinlich 
unbeliebt. 
Konfiguration B (MAK/MAÄ/MPÄ) läßt zwei Zellen hervortreten 
a) mittlere Zuwendung, mittlerer aktiver und hoher passiver 
Ärger zeigen wahrscheinlich die Unbeliebten an (5 von 7 
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"Sorgenkindern" aber auch 3 von 21 Führenden) 
b) mittlere Zuwendung, niederer aktiver, aber mittlerer 
passiver Ärger weisen eher auf Beliebte hin (4 von 21 Füh-
renden) 
Konfiguration C (MAK/MPK/MPÄ) in Spalte 3 der Tab. 4.25.1 
erbringt 
a) mittlere Zuwendung, hohe Beachtung und mittlerer passi-
ver Ärger ist sehr wahrscheinlich eine Bedingung der Beliebt-
heit (7 von 21 Führenden zeigen diese Kombination) 
b) niedere Zuwendung, geringe Beachtung und mittlerer pas-
siver Ärger ist ein Zeichen für Unbeliebtheit. 
Die Konfiguration D (MPK/SPK/rÜÄ) schließlich weist 
a) hohe Beachtetheit, mittlere Streuung im passiven Sprech-
kontakt und eine mittlere Übereinstimmung im Ärger (1+00) 
den Beliebten zu (5 der Führenden) 
b) geringe Beachtetheit, hohe Streuung im passiven und mitt-
lere Übereinstimmung im Ärger den Unbeliebten zu (1 der "Sor-
genkinder" ). 
Die Ergebnisse belegen, daß jede Kerngröße in einer spezi-
fischen Konfiguration ihre Wirksamkeit haben kann. Hält man 
sich vor Augen, daß lediglich ein Ausschnitt aus der Viel-
falt sozialer Beziehungen, eben die Beliebtheit zur Prädik-
tion gewählt wurde und so mögliche ausgeprägte Konfiguratio-
nen mit anderer Bedeutung außer Betracht blieben, stehen die 
Ergebnisse in recht günstigem Licht und rechtfertigen größe-
re Erhebungen. Die latente Prädiktorwirkung von Merkmalen 
bei Interaktionen höherer Ordnung verhindert allerdings, 
daß aus den gewonnenen Ergebnissen ungeprüft zusammengesetz-
te Typendefinitionen gebildet werden. Stellt man sechs Pa-
rameter zueinander in Beziehung, entspricht das nicht ohne 
weiteres einer 2 x 3 KFA mit den gleichen Größen. 
Dennoch sollten die Hypothesen der aufbauenden Prädiktions-
KFA an vier Beispielen überprüft werden. Wir baten die Leh-
rerin, aus den Gruppen "Führende 1" und "Führende 2" je ein 
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und aus der Gruppe "Sorgenkinder" zwei typische Beispiele 
auszusuchen. 
Abbildung 4.16.1 zeigt das Sozioprofil der Vp 5219 Barbara. 
Da bei gemischtgeschlechtlichen Klassen das Verhältnis zum 
eigenen und zum anderen Geschlecht getrennt berechnet wird, 
ergeben sich zwei Profile. Die durchgezogene Linie beschreibt 
das Profil Barbaras für die Mädchen, die gestrichelte für 
die Jungen. Die Ähnlichkeit der beiden belegt erneut die 
oben dargestellte Einheit der Klasse als Gruppe. 
Die Konfiguration für Barbara (im Verhältnis zum eigenen 
Geschlecht) lautet in der Reihenfolge der Zeichnung: 
0++ 00- 0 000 
Aus der KFA ergibt sich 
a) MAK 0 und MPK + deuten auf Beliebtheit hin 
b) MPK +, SAK 0 und sAÄ 0 tritt häufiger bei Beliebtheit 




Drei Ergebnisse sprechen also für die Beliebtheit von Barba-
ra. Tatsächlich wird sie beschrieben als kontaktfreudige, 
anerkannte Schülerin, die in der Klasse beliebt ist. Sie 
ist heiter, temperamentvoll, fröhlich. In der Klasse ist 
sie ein ausgleichendes, dabei dominierendes Element. 
Offensichtlich hat die Zusammensetzung von positiven Konfi-
gurationen keine neue Qualität ergeben, sondern die Merkma-
le für Beliebtheit erhalten. 
Auf Unbeliebtheit hinweisende Konfigurationen zeigt Vp 
5123 Renate (Abb. 4.17:). Sie hat die Konfiguration 
o - 0 + 0 0 + + - 0 
Beschriebene Konstellationen sind 
a) MAK 0 und MPK -: die negative Differenz zwischen "input" 
und "output" ist Zeichen für Unbeliebtheit und/oder 
Am-Rande-stehen 
b) MAK 0, MAÄ 0 und MPÄ + weisen auf Unbeliebtheit hin, 
ebenso 
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c) MPK - und SAK 0, mittlere Streuung im aktiven Sprechen 
und geringe Beachtung. Hinzu kommt 
d) MPK -, SPK 0 und rUX 0 als weiteres Zeichen. 
Ihre Beschreibung durch den Lehrerl Renate ist hochgradig 
unbeliebt und in der Klasse überhaupt nicht anerkannt. Kör-
perlich totpatschig, zeigt sie einen guten Willen, kommt 
aber bei ihren Mitschülern nicht gut an. Sie steht in gros-
ser Gefahr, Außenseiterin zu werden. 
Vp 5115 Rolf fAbb. 4.18.1) hat die Konfiguration 
0+- 000 000 0 
Dabei weisen 
a) MAK 0, MPK + als positive Differenz auf Beliebtheit hin, 
ebenso 
b) MAK 0, MAl - , MPX 0 
c) MPK +, SAK 0, sAX 0 und 
d) MPK +, SPK 0, rUX 0 
Er wird als beliebt beurteilt. Beschreibende Adjektiva: 
temperamentvoll, kontaktfreudig, anerkannt, geltungsstre-
bend, vorlaut, frech, sportlich. 
Das Gegenbild dazu ist Vp 5101 Peter (Abb. 4.19?)1 unsport-
lich, nervös, häufig krank, lispelt, weder lebhaft noch hei-
ter, dabei kontaktfreudig und geltungsstrebend. Neigt zum 
Gedrticktsein, wurde durch Petzen in der Klasse unbeliebt. 
Seine Konfiguration 
+ - 0 + - 0 0 0 - 0 
verwirklicht vier für Unbeliebte festgehaltene Konstellatio-
nen 
a) MAK +, MPK -I geringe Beachtung bei hoher Zuwendung 
b) MPK -, SPK -, rUX 0 
c) MPK -, SAK -, sAX 0 und 
d) die Konfiguration rUK - , rUX o weist ebenfalls Peter als 
einen Schüler aus, der nicht zu den Beliebten gehört. 
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4.4.4. Zusammenfa88ung 
In den gezeigten Beispielen hat sich die Zusammensetzung 
von Konfigurationen aus dem Sozioprofil und deren inhalt-
liche Bestimmung als möglich erwiesen. Der beliebte Schüler 
stellt sich dabei als eine mehrdimensionale Kategorie heraus. 
Abhängigkeiten höherer Ordnung zwischen den Kerngrößen ent-
falten in der KFA ihre Wirksamkeit. Es wird nötig sein, mit 
höherer Vpn-Zahl vor allem für die klassifikatorische KFA 
den hier beschriebenen Weg zu Ende zu gehen un~ dabei auch 
andere Eigenschaften von sozialer Relevanz in die Untersu-
chung mit einzubeziehen. War die erste Stufe der Interpre-
tation noch vom "ganzheitlichen" Eindruck des Profils be-
stimmt, wird diese zweite Stufe dann die Möglichkeit geben, 
gezielt Konfigurationen zu prüfen. 
4.4.5. Schüler beschreiben Schüler 
Um die Interpretation nicht nur auf das Lehrerurteil zu be-
ziehen, sollen zum Abschluß dieses Kapitels noch Hinweise 
genutzt werden, die aus einem Aufsatzthema der Klasse 90 
gezogen werden können. Unabhängig von unserer Untersuchung 
war dort im Rahmen des Deutschunterrichts besprochen wor-
den, wie man eine Charakteristik abfaßt. Als Aufsatzthema 
konnten die Schüler dieser Klasse einen Mitschüler oder 
Lehrer charakterisieren. Eine Prüfung dieses Materials zeig-
te, daß die Schüler meist diejenigen Klassenkameraden zur 
Beschreibung wählten, mit denen sie gegenseitig sehr häufi-
gen Sprechkontakt aufweisen. 
Zwei Informationen sind aus den Charakteristiken zu ziehen: 
erstens eine Art Konditionalgenese der spezifischen Urteils-
kombination, die beide Schüler, Charakterisierter und Schrei-
ber zueinander aufweisen, zweitens Aussagen über die Inter-
pretation des Sozioprofils des Charakterisierten. 
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1 Abbildung 4.20. zeigt, wie die sich Charakterisierenden (Krei-
se mit Vpn-Nummer) in unserer Untersuchung beurteilen. Dabei 
bedeuten die geraden Verbindungslinien den Sprechlcontakt, die 
kreisförmigen den Ärger. Die Pfeile bezeichnen die Urteils-
richtung. Zum Vergleich kann auch Abb. 5.83 herangezogen wer-
den, wo die Klasse 90 na~h starken Interaktionen gruppiert 
gezeichnet ist. 
Vp 9007 Thomas und Vp 9008 Claus charakterisieren sich gegen-
seitig. Aus Abb. 4.20.a. geht hervor, daß ihr Sprechkontakt 
gegenseitig mit "oft" beurteilt wird, während sie beide sehr 
selten Ärger übereinander empfinden. Abbildung 4.21? zeigt 
die beiden Sozioprofile. Im Gegensatz zu den vorigen wurden 
hier die Kerngrößen untereinander gezeichnet. Dabei beziehen 
sich die ersten zehn auf das eigene Geschlecht (hier die Bu-
ben), die zweiten zehn auf das andere. 
Thomas und Claus gehören beide nicht zu den Beliebten der 
Klasse (MAK 0, MPK -). Zur "aktiven Unbeliebtheit" fehlt 
ein hoher passiver Ärger. Lediglich bei Thomas (9007) fällt 
auf, daß er von den Jungen sehr unterschiedlich gesehen wird 
(SPK 119). Beide Profile sind sich überraschend ähnlich. Die 
Schüler bekommen im Lehrerurteil für Beliebtheit und Kontakt-
fähigkeit jeweils die "5". 
Thomas (9007) beschreibt Claus wie folgt (gekürzt, Unter-
streichungen vom Verf.) 
"Im Schulleben ist er etwas schüchtern und zurückhaltend, er 
spricht aber sehr gern während des Unterrichts mit dem Neben-
sitzer. Zu Hause ist Klaus sehr aufgeschlossen und lebhaft 
und erzählt gern über seine Lieblingsbeschäftigungen. Wenn 
er mit seinen Freunden zusammen ist, ist er freundlich und 
kameradschaftlich zu ihnen. Er ist im Grunde genommen doch 
ein sehr guter Kamerad." 
Versuchen wir das zusammen mit dem Profil zu interpretieren, 
so schlagen sich Schüchternheit und Zurückhaltung im niede-
ren MAK (88 zu den Jungen, 89 zu den Mädchen) nieder. Seine 
Freundlichkeit und Kameradschaftlichkeit wird durch den nie-
deren aktiven und passiven Ärger gedeckt (MAÄ zu den Jungen 
89, zu den Mädchen 88 und MPÄ von den Jungen 95, von den Mäd-
chen 95). 
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Claus beschreibt Thomas: 
"Im Unterricht ist Thomas sehr zurückhaltend, manchmal könn-
te man sogar sagen, etwas schüchtern, aber er ist immer da-
bei, wenn es um ein Schwätzchen während des Unterrichts geht. 
Aber normalerweise ist Thomas ein sehr ruhiger Typ, er ist 
fast nie launisch oder aggressiv. Thomas ist sehr kamerad-
schaftlich, hauptsächlich seinen Mitschülern gegenüber. Das 
zeigt sich daran, daß er sehr hilfsbereit ist. Thomas ist 
ein sehr guter Freund, mit dem man sich gut verstehen kann." 
Die Übereinstimmung beider Charakteristiken ist voll abge-
deckt durch die hohe Gleichläufigkeit der beiden Soziopro-
file. 
Allerdings enthält die Charakteristik keinen Hinweis darauf, 
wie die hohe Streuung im passiven Kontakt von den Buben ent-
standen sein könnte. Die Zurückhaltung beider läßt verständ-
lich werden, daß Claus und Thomas zueinander als Freunde le-
diglich die Kategorie 2 wählen. Die Interaktion in engen Be-
ziehungen muß nicht die höchste Häufigkeitsstufe erreichen: 
ein Tatbestand, der bei der Gruppierung nach Interaktions-
stärke wichtig wird. 
Ebenso wenig Ärger zeigen auch Karin (9016) und Anita (9025) 
übereinander, allerdings beurteilen sie ihren Sprechkontakt 
jeweils mit der Kategorie (Abbildung 4.20.b}). Ihre Sozio-
profile sind in Abbildung 4.22?gezeichnet. Karin hat das 
typische Profil einer beliebten Schülerin. Einem mittleren 
aktivem Kontakt steht eine hohe Zuwendung von seiten der 
Klasse gegenüber. Der Ärger ist durchschnittlich, die Beur-
teilung von Seiten der Klasse sehr einheitlich. 
Anita (9025) hat ebenso eine positive Differenz in ihrer 
Zuwendung und Beachtung, wobei mittlerer aktiver und passi-
ver Ärger weiter auf Beliebtheit hinweisen. Stärkere Diffe-
renzen in den sonst sehr ähnlichen Sozioprofilen bestehen in 
der Differenzierung des Sprechens, wo Anita wesentlich un-
terschiedlicher urteilt und beurteilt wird als Karin. Die 
Charakteristik~n werden etwas ausführlicher dargestellt, da 
in ihnen beeindruckende Hinweise zu finden sind, wie belieb-
te Schüler sich verhalten, sprechen, sich kleiden. So sagt 
sagt Karin über Anital 
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"Sie ist nicht dick, aber drollig anzusehen. Ihre bevorzug-
te Kleidung besteht aus vergammeltem Zeug. Ihr liebstes Klei-
dungsstück ist eine Hose. Pullover und Blusen hat sie auch 
gern, aber wenn sie einen Rock oder Kleid sieht, nimmt sie 
Reißaus. Sie drückt viel mit ihrem Gesicht aus, verdreht die 
Augen oder schneidet Grimassen, wenn ihr etwas nicht paßt. 
Von ihrer Sprache ganz zu schweigen. Bei jedem zweiten Satz 
kommt einmal der Ausdruck "zum Ei" vor. Viel weniger fällt 
das Zahlwort 1000 auch nicht, das sie für jede Zahl über 1 
verwendet. Um ihre Sprache vollkommen zu beherrschen, müßte 
sie ein eigenes Wörterbuch herausgeben. Ihr Temperam.ent ist 
stark ausgeprägt. Sie ist sehr gesprächig. Sie gibt sich 
auch sehr lebhaft, wenn es darum geht, ihre Meinung zu ver-
treten. Ihre Kleidung findet sie zum Beispiel sehr toll, und 
wenn es jemand wagen würde, sie deshalb anzusprechen oder 
sein Mißfallen auszudrücken, der würde sich wundern, was er 
zu hören bekommt. Ihr Verhalten zu Mitmenschen kann man schwer 
beschreiben. Sie ist zu ihresgleichen sehr kameradschaftlich, 
aber wenn sie einen Typ überhaupt nicht leiden kann, könnte 
sie gleich "hineinschlagen" (zitiert aus ihrem Wortschatz). 
Ihr Typ ist nicht allzusehr vorhanden. Denn sie hat Eigen-
schaften, lebhaft, lustig und begeisterungsfähig, die sehr 
schwer zu finden sind. Es wäre schade, wenn ihr Typ aus-
sterben würde." 
Die Beschreibung Karins durch Anita: 
"Karin liebt schmuddelige Kleidung, deshalb trägt sie immer 
Hosen und schlappige Pullis oder Hemden. We·nn ihr etwas 
nicht paßt, verdreht sie ihre Augen und verzieht den Mund. 
Auch lacht sie sehr viel. Karin lacht über schlechte Witze, 
fiber jede falsche Bewegung eines Menschen; kurz, sie lacht 
über alles. In ihrem Sprachgebrauch kommen Wörter vor, die 
es sonst gar nicht gibt. Karins Temperament ist sehr lebhaft. 
Wenn sie etwas erzählt, bringt sie die ganze Umgebung zum 
Lachen. Sie hat wirklich eine "große Klappe". Wenn sie spricht, 
kommt niemand mehr zu Wort. Doch sie kann auch zurückhaltend 
und sachlich sein, aber das kommt sehr selten vor, und zwar 
in dem Fall, wenn es um Probleme geht oder wenn sie jemand 
um Rat fragt. Sie ist sehr sportlich. Zu ihren Mitmenschen 
verhält sich Karin sehr kameradschaftlich. Wenn jemand sie 
um einen Gefallen bittet, schlägt sie ihn nie aus. Doch wenn 
sie an einem Menschen etwas auszusetzen hat, so sagt sie es 
ihm freiweg ins Gesicht. Aber das macht sie in ihrer witzi-
gen Art, daß ihr niemand deswegen böse ist. Karin ist ein 
Typ, den es nicht oft gibt. Sie ist frech, nett und lebens-
lustig und hat viele Freunde. Es sollte noch mehr solche 
Typen geben." 
Beide Charakteristiken weisen auf starke Schülerpersönlich-
keiten hin. Sie erklären voll die Ähnlichkeiten und Abwei-
chungen in den Sozioprofilen. So erscheint nach der Schil-
derung Anitas durch Karin klar, daß Anita sich von Karin 
durch starke Differenzierung ihres Kontakts abheben muß: 
"Wenn sie einen Typ nicht leiden kann, könnte sie ale ich 
'hineinschlagen'''. Anitas SAK gegenüber den Mädchen beträgt 
denn auch 112, gegenüber den Jungen 107. Die entsprechenden 
Werte für die der Gruppe zugewandteren Karin betragen 88 
lInd 94. Auch ist Anita wesentlich mehr als Karin ein Mädchen, 
das Ärger hervorrufen kann (von den Hädchen 100, von den 
Jungen 110). Karin ist stärker auf die Klasse bezogen: ihre 
Streuung im aktiven Sprechkontakt ist gegenüber den Hädchen 
mit 80 und gegenüber den Jungen mit 94 sehr niedrig. So sagt 
denn auch Anita über sie: "Zu ihren Nitmenschen verhält sich 
Karin kameradschaftlich", während Karin Anita so beschreibt: 
"Zu ihresgleichen ist sie sehr kameradschaftlich." 
Ein wesentliches Noment für die Beliebtheit von Karin scheint 
zu sein, daß sie "im Ernstfall" bereit ist zuzuhören, zu-
rückhaltend zu sein. Insgesamt können wir Karin aus Charak-
teristik und Sozioprofil als den wesentlich "sozialintegra-
tiveren" Typ beschreiben, während wir Anita mehr in die Reihe 
der partiell Beliebten einstufen sollten, deren Dominanz aus 
einer ganzen Reihe von originellen Persönlichkeitseigenschaf-
ten resultiert. 
Einen Hinweis auf die letztere Feststellung erhalten wir, 
wenn wir die Daten gegliedert untersuchen. Prüfen wir die 
Stellung von Anita zu den Unbeliebten der Klasse, so hat sie 
zu den vier Nädchen mit dem geringsten Kontakt jeweils die 
Kategorie "6" gewählt. Dagegen schätzt Karin ihren Kontakt 
zu diesen Mädchen dreimal mit der 4 und einmal mit der 5 ein. 
Der Ärger unterstreicht dieses. Für Anita ist der Ärger Z11 
<Jen Unbeachteten dreimal die Kategorie 6 und einmal die 4. 
Für drei Schülerinnen zeigt sie also weder Sprechen noch Är-
gern. Überspitzt formuliert: Für Anita könnten diese drei 
ebensogut in der Klasse fehlen, ohne daß es ihr auffiele. Da-
gegen reagiert Karin auf die Unbeliebten mit relativ hohem 
Ärger: einmal die "2 11 und die ")" und zweimal die "sn. Die 
Schülerinnen sind für sie zumindest im Ärger vorhanden. 
Dreimal wird Günther (9011) beschrieben: von Nanfred (9005), 
Dietmar (9006) und Wolfgang (9009). Die Beziehungen der vier 
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untereinander gehen aus Abbildung 4.20.c.1 hervor. Manfred 
und Günter reden sehr oft miteinander, die Kategorie "oft" 
wählen für ihre Beziehungen Günter - Wolfgang und Günter -
Dietmar. In diesem Viereck ist der Ärger relativ hoch. Be-
sonders betroffen sind davon die Beziehungen Dietmars (9006) 
zu Manfred (9005) und Günter (9011). Am losesten an die Vie-
rergruppe gebunden ist Manfred; aus diesem Grund wurde sein 
Sozioprofil nicht mit in Abbildung 4.2JfZ übernommen. 
Dietmar beschreibt Günter so: 
"Günter ist sehr lebhaft, wenn er auch etwas klein ist. 
Trotzdem fällt er in den Schulstunden meistens auf, indem 
er den Lehrer reizt oder mit dem Nachbarn redet. In der 
Klasse ist er nicht zurückhaltend, sondern sehr gesprächig 
und kommt mit jedem ~lt aus. Manchmal hat er aber verschie-
dene Gefühle, zum Beispiel wenn es zu Hause nicht hingehau-
en hat, so ist er leicht reizbar und aggressiv. Wenn man 
ihn dann nur leicht beleidigt, so braust er gleich auf. 
Auch privat ist er nicht anders. Wenn er mit seinen Kum-
pels Fußball spielt, ist er immer der große Wortführer. 
Seine Lieblingsbeschäftigung ist, wenn er mit Mädchen zu-
sammen ist und mit ihnen rumbummeln kann. Gegenüber man-
chen Schülern in der Klasse ist er großsprecherisch. Aber 
wenn wir einmal eine Arbeit schreiben, so wirkt er kamerad-
schaftlich, denn er sagt ein und beantwortet Fragen. Er 
trinkt mit Vorliebe Bier und Wein, und er verträgt es auch, 
wenn hädchen um ihn sind. Ich komme mit ihm immer gut aus." 
Manfred gibt von Günter folgende Charakteristik: 
"Günter ist sehr klein. Er ist lebhaft und führt gerne einen 
Ringkampf mit Schwächeren durch. Er ist gesprächig und hält 
auch während der Stunde gern ein Gespräch mit seinem Bank-
nachbarn. Günter ist leicht reizbar. Man darf nur zu ihm sa-
gen, daß er das nicht machen kann. Dann gibt er zurück, "daß 
ich still sein soll, oder daß er mir sonst eins auswische. 
Günter setzt auch seinen Willen durch und protestiert gegen 
das, was nicht nach seinem Willen geht. Er ist großspreche-
risch und gibt gerne etwas an und lügt. Er bekommt gerne den 
Größenwahnsinn und ist mit nichts zufrieden. Er hält sich 
gerne in Gegenden auf, in denen sich noch mehr Unruhestif-
ter befinden." 
Zum Schluß noch aus der Sicht von Wolfgang (9009): 
"In der Schule ist er sehr lebhaft. Seine Hobbys sind Ball-
spielen, gute Musik hören und mit Mädchen ausgehen. Zu sei-
nen Freunden ist er sehr kameradschaftlich, und er zahlt 
auch gerne mal eine Runde Bier. Günter weiß auf alles eine 
Antwort und kommt mit jedem leicht ins Gespräch." 
MAK 0, MPK + weisen bei Günther (9011) eher auf einen be-
liebten Schiller (Lehrerurteil "2"). Dagegen sprechen die 
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hohen Ärgermittelwerte und eine hohe SPÄ, die den Unbeliebten 
zuzuordnen sind. Er selbst ärgert sich sehr oft über die Mäd-
chen vor allem deshalb, weil sie ihn (wie die Lehrerin berich-
tet) recht häufig zurückweisen. 
Günter (9011) wählte für seine Charakteristik Wolfgang (9009): 
"Im Unterricht ist er ruhig, daß man fast meinen könnte, er 
sei faul und träge. Er spricht wenig, denn er ist ein zurück-
haltender Junge. Wenn er zuhause Ärger hat, ist er nicht zu 
genießen. Denn er ist launisch und leicht reizbar. Er geht 
gerne mit Mädchen aus und beschäftigt sich mit ihnen. Freun-
den gegenüber ist er sehr kameradschaftlich. Er ist sehr be-
scheiden. Aber des öfteren zahlt er doch einmal ein Bier." 
Der Kontakt von Günter zu dem von ihm charakterisierten Wolf-
gang (9009) ist mit "oft" angegeben. Die beiden Soziopro-
file zeigen, daß diese beiden Schüler fast das genaue Gegen-
teil voneinander sind (im Gegensatz zu den bis jetzt behan-
deI ten Zweierbeziehungen). 'fo bei Günter hohe Zuwendung und 
Beachtung zu finden ist, hat Wolfgang unterdurchschnittliche 
Werte. Einzig im aktiven Kontakt zu den Mädchen treffen sich 
alle Profile in einem überdurchschnittlichen Wert. 
Die relativ niederen passiven Ärgerwerte für Wolfgang, de-
ren niedere Streuung, also Einheitlichkeit von seiten der 
ganzen Klasse, lassen vermuten, daß lfolfgang in seiner Zu-
rückhaltung von der Klasse akzeptiert wird. Das trifft für 
Günter nicht zu. Seine hohen Gesprächswerte sind darauf zu-
rückzuführen, daß er mit jedem redet, die Mitschüler nicht 
umhin können, ihn zur Kenntnis zu nehmen. Dementsprechend 
hoch ist dann auch der Ärger. Die Frage, warum gerade Gün-
ter einen "oft"-Kontakt zu Wolfgang angibt, läßt sich wahr-
scheinlich außerschulisch klären: die beiden spielen in dem-
selben Musikverein. Dagegen ist Dietmar (9006) in seinem Pro-
fil GUnter wesentlich ähnlicher. Er zeigt fast den gleichen 
Kurvenverlauf, nur etwas "gedämp:fter". Leider existiert :für 
ihn keine Charakteristik. 
Zum Schluß noch ein Einblick in einen Freundinnenkreis 
(Abbildung 4.20.f.'), deren Mitglieder alle sehr starken Kon-
takt zueinander haben und sich kaum übereinander ärgern. Die 
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Sozioprofile der Schülerinnen Barbara (9019), Ulrike (9022) 
1 
und Gudrun (9027) sind in Abbildung 4.24. zu finden. Die 
MAK -, MPK - Konfiguration hatte auf Unbeliebtheit hinge-
wiesen, ebenso die starke negative Differenz zwischen 
MAK 0 und MPK - für Vp 9027. Gegen eine Stellung im unter-
sten Bereich der Beliebtheit spricht der niedere Ärger. Den 
Jungen bringen sie unterdurchschnittlich viel Ärger entge-
gen, lösen bei diesen aber auch kaum Ärger aus. Ulrike zeich-
net sich von den andern dadurch aus, daß sie von den Jungen 
einheitlich wenig beachtet wird (SPK -). Die recht hohe Über-
einstimmung der Profile läßt für alle drei die Aussage gel-
ten, daß sie im unteren Mittelbereich der Beliebtheit anzu-
siedeln sind. (Lehrerurteil für alle "4"). 
Gudrun (9027) beschreibt ihre Freundin Ulrike (9022) SOl 
"Ulrike ist lebhaft und gesprächig. Jedoch besonders Leh-
rern gegenüber ist sie zurückhaltend, fast schüchtern. Ul-
rike kann trotzig sein wie ein kleines Kind. Mit ihr kann 
man einfach alles unternehmen. Ulrike ist in punkto Klei-
dung sehr bescheiden. Bei ihr weiß man klipp und klar, woran 
man ist. Sie sa.gt mir alles, was sie denkt, ins Gesicht." 
Vielleicht einen kleinen Hinweis auf die relativ geringe 
Beachtung durch die Jungen gibt die Bemerkung, daß Ulrike 
in ihrer Kleidung sehr bescheiden ist. Ihre Trotzigkeit, 
mag im hohen aktiven Ärger ihren Niederschlag finden. 
Gudrun (9027) wird sowohl von Ulrike (9022) wie von Ba.r-
bara (9019) beschrieben. Barbara: 
"Sie ist ein guter Kumpel. Sie mag in der Klasse eher zu-
rückhaltend wirken, ist aber dann in der Clique alles an-
dere als schüchtern. Ich muß zugeben, manchmal kann sie 
sehr launisch sein, man darf sie nicht reizen, sonst fährt 
sie aus der Haut. Gudrun kann man in gewisser Weise als 
eitel bezeichnen, aber sie übertreibt es nicht. Trotz al-
len Nachteilen ihres Charakters haben wir sie - wenn es 
auch manchmal schwer fällt - sehr gern. 
Und Ulrike über Gudrun: 
"Sie ist verhältnismäßig still, aber wenn wir Freundinnen 
uns treffen, dann ist sie alles andere als ruhig. Auch ist 
sie sehr launisch. Wenn sie gereizt ist und man will etwas 
von ihr, explodiert sie. Meistens kommt aber kurz darauf 
eine Entschuldigung. Falls sie sich mit jemandem unterhält, 
schlägt sie einen kameradschaftlichen Ton an. Manche Leute 
meinen, sie sei überheblich. Im ganzen finde ich sie als 
Freundin und Kumpel prima." 
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Das Launische an Gudrun, das beide bemerken, findet Eingang 
in den aktiven Ärger, der bei ihr den Mädchen gegenüber re-
lativ hoch ist. 
Die Interpretation der SP aus den Charakteristiken erbringt 
gegenüber der aus dem Lehrerurteil keine Neuerungen. Wir er-
halten aber tieferen Einblick in die Konditionalgenese von 
Beliebtheit und Freundschaft. Interessant dabei ist, daß 
sich die SP von Freunden (-innen) recht ähnlich sind. Das 
entspricht der Feststellung NEWCOMBS (1961), daß sich Freun-
de mit der Zeit in ihren Einstellungen auch gegenüber ande-
ren Gruppenmitgliedern immer ähnlicher werden. Umgekehrt 
fanden RILEY et al. (1954), daß gleicher Status eine höhere 
Kommunikation fördert. HOFSTÄTTER (196J, J2S) stellt zudem 
eine Ähnlichkeit in der Popularität mit einem Korrelations-
koeffizienten von .74 fest. Mit der geschllderten Ausnahme 
von Vp 9009 können wir ebenfalls bei Freundschaften eine 
Übereinstimmung im MPK von beiden Geschlechtern konstatie-
ren. BACKMAN & SECORD stellen einen Katalog von Gründen auf, 
die das Entstehen von Freundschaften zwischen zwei Personen 
begünstigen (1972, lOS). Darunter findet sich 
a) die Möglichkeit häufiger Interaktion 
b) die große Ähnlichkeit in der Einstellung 
c) das Wissen, von dieser Person auch geschätzt zu werden 
Gegenseitiges und häufiges Sprechen waren auch unsere Er-
gebnisse, wobei die Häufigkeit sich auch in der Kategorie 
2, dem "oft" ausdrücken kann. Einstellungsähnlichkeiten 
gehen aus den SP hervor. 
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5. Auswertung auf Gruppierungen hin 
Erhoben wurden Daten, die Interaktionshäufigkeiten zwischen 
je zwei Individuen angeben. Nachdem die skalometrischen Vor-
aussetzungen zur Verrechnung in Abschnitt J.2. nachgewie-
sen werden konnten, erlaubten diese Daten auch, das Indivi-
duum in seinem gesamten sozialen Feld zu betrachten. Ab-
schnitt 4, die Auswertung auf das Individuum hin, war dieser 
Fragestellung gewidmet. 
MORENO sieht die Aufgabe der Soziometrie darin, die "Orga-
nisation sozialer Gruppen zu messen" (1959, 20). Man bestim-
me die Stellung des einzelnen innerhalb der Gruppe, in der 
er lebt oder arbeitet. Dahinter steht die Erforschung der 
Person in ihrem sozialen Kontext. Bezugseinheit ist mehr 
das Individuum als die Gruppe. Insoweit ist Soziometrie in 
großen Teilen Persönlichkeitsforschung. Das Verhalten im 
sozialen Feld wird in seiner Abhängigkeit von der Person ge-
sehen. nStars", "Außenseiter ll , "Mauerblümchen" und andere 
Typisierungen, die in Soziogrammauswertungen zu finden sind, 
gehören eigentlich in die Psychologie der Persönlichkeit. 
Verständlich wird das aus der Praxis, in der soziometrische 
Ergebnisse weit mehr umgesetzt werden in Manipulationen des 
Einzelnen in der Gruppe als in Eingriffe in und zwischen 
Gruppen. Ein Lehrer hat Interesse daran, zu erfahren, wer 
in seiner Klasse völlig isoliert ist und wird daraus indi-
viduelle Hilfe ableiten. 
Eine völlig neue Fragestellung ergibt sich, wenn aus den Ur-
teilen A spricht sehr häufig mit Bund C, B mit A und C und 
C mit A und B, auf eine Verbindung zwischen A,B und C ge-
schlossen wird. 
Aus mehreren Interaktionen erster Ordnung (zwischen je zwei 
Individuen) wird auf solche höherer Ordnung geschlossen. Da-
mit ist der Bereich der konkreten Untersuchungsfrage verlas-
sen; soziale Beziehungen stehen jetzt als Repräsentation 
anderer Einheiten als Individuen: damit aber entsteht ein 
neues Validitätsproblem. 
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Diese Schwierigkeit findet ihr mathematisches Korrelat nach 
TACK in der Tatsache: 
"Messung in der Sozialpsychologie liefert also sowohl Kenn-
werte für Individuen als auch für Gruppen ••• Diese Zuord-
nung von Meßwerten zu Gruppen bereitet oft Schwierigkeiten, 
wenn man fordert, der Gruppenwert möge eine Funktion ent-
sprechender Werte der zur Gruppe gehörenden Individuen 
sein" (1969, 247). 
COLEMAN zeigte 1964 (84 ff.), daß diese Forderung nicht 
immer zu erfüllen ist. Die Rechenoperationen, die zu Grup-
pierungen führen, können, aber müssen nicht soziale Gegeben-
heiten abbilden. 
Der methodologische Mangel, direkt Daten für Gruppen (und 
nicht zu Gruppen kumulierte) zu erheben, liegt wohl auch 
dem Streit um den Realitätsgrad von Gruppen zugrunde. 
McDOUGALL (1920) konstituierte "group mind" als Bindemo-
ment zwischen Personen, wobei diese Gruppenseele sich ver-
selbständige und weitgehend unabhängig von den Mitgliedern 
werde. Dagegen steht entschieden ALLPORT, der keine Gruppen-
psychologie anerkennt, sondern nur das Individuum sieht 
(1924, 4). Diese Diskussion um die Reifikation von Gruppen 
muß eigentlich zwangsläufig dort entstehen, wo Gruppe sich 
nicht als -"Individuum" zeigen kann (also in keiner sozio-
metrischen Methode). So ist der Streit auch noch nicht bei-
gelegt; vielmehr wird er als fruchtlos betrachtet, da "group 
mind" nicht zu operationalisierbaren Konzepten führe. (dazu 
KRUSE, 1972, 1543). 
Wir können uns diesem Diktum der Fruchtlosigkeit nicht an-
schließen. Methodische Insuffizienz darf nicht dem Phäno-
men angelastet werden. Vielmehr wird eine Gruppierung aus 
Interaktionen erster Ordnung heraus sicher nicht zu Wesen-
heiten "Gruppe" führen, wohl aber gezielte Hypothesen über 
die Existenz von Gruppen abgeben können. Auf der Basis sol-
chen Vorwissens müssen dann Prüfmethoden für Gruppen an-
setzen. Eindrucksvoll über Bestand und Prüfbarkeit von Grup-
pen LEWIN: 
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"Es ist viel darüber diskutiert worden, wie eine Gruppe zu 
definieren sei. Die Gruppe ist oft für mehr als die Summe 
der Individuen, für etwas Besseres und Höheres angesehen 
worden. Man hat ihr einen "Gruppensinn" zugeschrieben. Die 
Gegner dieser Ansicht haben erklärt, der Begriff des "Grup-
pensinns" sei reine Metaphysik und in Wirklichkeit sei die 
Gruppe nichts anderes als die Summe der Individuen. Für je-
manden, der die Entwicklung des Begriffs Organismus, Ganz-
heit, Gestalt in der Psychologie beobachtet hat, klingt die-
se Beweisführung seltsam vertraut. Zu Beginn der Gestalt-
theorie, zur Zeit von Ehrenfels, schrieb man einer psycho-
logischen Ganzheit, zum Beispiel einer Melodie, eine soge-
nannte Gestalt-Eigenschaft zu - d.h. ein zusätzliches We-
sen wie einen Gruppensinn, den das Ganze über die Surnme 
seiner Teile hinaus angeblich haben sollte. Heutzutage wis-
sen wir, daß wir keine mystische Gestalt-Eigenschaft anzu-
nehmen brauchen, sondern daß jede dynamische Ganzheit ihre 
eigenen Eigenschaften hat. Das Ganze kann symmetrisch sein, 
obgleich seine Teile unsymmetrisch sind ••• Gruppen sind 
soziologische Ganzheiten; die Einheit dieser soziologischen 
Ganzheiten läßt sich zweckentsprechend in der gleichen Wei-
se definieren wie eine Einheit jeder anderen dynamischen 
Ganzheit, nämlich durch die gegenseitige Abhängigkeit ihrer 
Teile. Eine solche Definition nimmt der Gruppenvorstellung 
jede Mystik und stellt das Problem auf eine durchaus empi-
rische und prüfbare Grundlage. Zu gleicher Zeit bedeutet 
sie eine volle Anerkennung der Tatsache, daß Eigenheiten 
einer sozialen Gruppe wie zum Beispiel ihre Organisation, 
ihre Festigkeit, ihre Ziele etwas von der Organisation, der 
Festigkeit und den Zielen der einzelnen Menschen in ihr Ver-
schiedenes sind." (195), 114 L) 
Der Hinweis auf die Wahrnehmungspsychologie darf auch ver-
standen werden als Verpflichtung auf eine konsequente 
Phänomenologie. Sicher ist auch unsere soziale Wirklich-
keit gegliedert: uns treten Einzelindividuen gegenüber 
wie auch soziale Ganzheiten. Besonders schmerzhaft wird 
das in der Ablehnung: das Kind,das bei einem Fußballspiel 
nur zuschauen darf, weil die Mannschaft vollzählig und es 
als Schlechtestes ausgesondert wurde, sieht sich isoliert 
von einem Ganzen und nicht von Individuen. 
Die Möglichkeit, auf solche Gegliedertheit der Umgebung 
die Grundsätze der Gestalttheorie anzuwenden, ist bis heu-
te noch nicht voll ausgeschöpft. (GRAUMANN, 1969, 19 ff.) 
Sicher ist, wie METZGER feststellt, daß der der Gestalt-
theorie entgegengesetzte Grundsatz der Beliebigkeit auch 
für menschliche Gruppenbildung nicht zutrifft (196), 128). 
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Zwei gestalttheoretische Prinzipien scheinen besonders ge-
eignet, unser soziales Leben zu beschreiben: anschauliche 
Gruppierung und Bezugssysteme. Eine Schulklasse ist schon 
anschaulich stark gegliedert. Während des Unterrichts sorgt 
die Sitzordnung für eine feste Unterteilung der Gruppe, in 
den Pausen sind Cluster von Personen zu bemerken, die zusam-
m~tehen, zusammen reden und handeln. Unschwer läßt sich 
hier Gruppierung nach Nähe erkennen. Wer die Mitschüler ge-
nauer kennengelernt hat, wird Gemeinsamkeiten einzelner In-
dividuen sehen: Gruppierungen nach Ähnlichkeit schälen sich 
heraus. 
Das Gesamt des anschaulichen Zueinanders findet seinen Aus-
druck in der Sicht des einzelnen von Gruppierungen in sei-
ner Klasse. Schüler werden zu Gruppen gesehen: "Die gehören 
zusammen", "unser Kleeblatt in der Klasse", "Plisch und Plum, 
die stehen dauernd beieinander", "schreib doch bei denen ab, 
mit denen du sonst zusammen bist". 
Dem "Zueinander-Sehen" entspricht ein "Sich-Zugehörig-Füh-
len". Soziales Erleben ist (wie einleitend schon dargestellt) 
strukturiert: die andern stellen sich nach sozialer Nähe, 
emotionaler Distanz verschieden dar. Wir erleben uns im Zu-
einander, denken im Bezug auf andere an uns (LINDESMITH & 
STRAUSS, 1968, 347). Die Zugehörigkeit zu anderen läßt un-
ser soziales Erleben, geronnen in Bezugssystemen, mit dem 
dieser anderen konvergieren. Kontrast- und Assimilations-
prozeß des Urteils resultieren aus der Zugehörigkeit zu 
Gruppen. Beispielhaft dafür steht der Versuch zum autoki-
netischen Phänomen von SHERIF (1955). 
Beide Prozesse, das "Erfahren werden als Gruppe" und das 
"Erleben als Gruppe" stehen in wechselseitiger Abhängig-
keit. Das Zugehörigfühlen manifestiert sich in anschauli-
cher, körperlicher Nähe. Das gemeinsame Blickfeld einer 
solchen Gruppierung bringt andererseits wieder deutlich 
die anschauliche Distanz der anderen und deren Zueinander 
in den Erlebensbereich: es stellt sich eine weitere Kon-
vergenz der Erlebnisweise ein. 
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Dieser Rückgriff auf die Phänomenologie des Zueinanders 
erbringt eine wichtige Ergänzung zum gestellten Problem 
der Entdeckung von Interaktionen höherer Ordnung. Wir kön-
nen unsere Daten zuallererst verwenden, um Gruppierungen 
von je zwei Individuen zu bilden (unter der Vorannahme, 
daß der Kontakt in solchen Gruppierungen hoch ist). Kön-
nen wir aber weitergehende Ähnlichkeiten zwischen je zwei-
seitig hoch interagierenden Partnern feststellen, rückt 
die Zulässigkeit, auf Gruppen zu schließen, wieder in 
greifbarere Nähe. Sol.che Ähnlichkeit ist dann besonders 
bedeutsam, wenn sie eine gleichartige Strukturierung des 
Sozialfeldes ausdrückt. Urteilskonvergenz wird so neben 
Sprechhäufigkeit zweites Konstituens von Gruppen. 
Dabei werden Diskrepanzen auftreten zwischen Gruppierungen, 
die erlebtermaßen gegeben und solchen, die erfahren sind, 
von den andern herrühren. Dieser Unterschied findet in un-
serer Methode in der Differenz· zwischen aktivem und passi-
vem Sprechkontakt seinen Ausdruck. LERSCH (1964, 33) spricht 
dafür, von Gruppen dann zu sprechen, wenn sie I~owohl von 
den Beteiligten als Einheit erlebt als auch von den Außen-
stehenden als Singular einer Pluralität" aufgefaßt werden. 
Dieses "und" zwischen beiden Strukturmomenten erscheint 
zu eng. Ein Schüler, der sich einer Gruppe anschließen 
möchte, mag sein Sozialfeld wie diese gliedern, aber von 
den andern nicht zur Gruppe gehörig empfunden werden. Die-
se Diskrepanz ist wichtig: erlebterweise gehört er zur 
Gruppe, eine wesentliche Determinmte seines Verhaltens. 
Aber er wird nicht "hineingesehen"; die Erwartungshaltung 
der anderen deckt sich nicht mit seiner. Um ihm gerecht 
zu werden, muß man auf der Erlebnisseite die Gruppen aus-
dehnen, auf der "Erfahrungsseite" einschränken. Nichts 
spricht allerdings dagegen, dann von Gruppe in engerem 
Sinne zu sprechen, wenn beide Seiten übereinstimmen. 
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5.1. Methoden zur Aufdeckung von Gruppierungen 
Die üblichste Methode, das Zueinander von Personen zu be-
stimmen, ist graphischer Art. Die anschaulichen Gruppie-
rungen finden hier ihr methodisches Äquivalent. Dabei wer-
den die Beziehungen zwischen Personen (Punkten) durch Ver-
bindungslinien angedeutet. Stark verbundene Personen sol-
len näher aneinander gebracht und möglichst wenig über-
schneidende Linien gebildet werden (BORGATTA, 1951). Als 
erster hat diese Methode BERNFELD (1922, 55) angewandt. 
Er stellte die Beziehungen zwischen Freundinnen dar mit 
Verbindungslinien ~riabler Dicke. MORENO übernahm diese 
Methode. Unterschieden wird zwischen dem "all-choice" -
und "mutual-choice u - Soziogramm, wobei letzteres nur 
Wahlen berücksichtigt, die gegenseitig sind. 
Neuere Ansätze gehen von der Graphentheorie aus, insbeson-
dere HARARY (1953, 1957 und 1959). Dabei ist intendi.ert, die 
Subjektivität bei der Zeichnung von Soziogrammen durch de-
finierte Kriterien zu ersetzen. 
Eine andere, in der amerikanischen Literatur unter "matrix 
manipulation" bekannte Methode wurde von FORSYTH & KATZ 
(1946) und KATZ (1947) eingeführt. Ausgangspunkt i.st die 
Soziomatrix. Es wird versucht, die Wahlen möglichst nahe 
an die Diagonale zu bringen. Dazu werden Zeilen und Spal-
ten der Matrix nach Ähnlichkeit neu geordnet. Gruppen sind 
dann überall dort, wo sich Untermatrizen andeuten. Wir wol-
len diese Methode an einem Beispiel zeigen. 
Allen bisher geschilderten Verfahren lastet an, daß "their 
value decreases as such choices increase in frequency" 
~OSANCHUK 1963, 117). Aus diesem Grund ging man sehr bald 
dazu über, in korrelationsstatistischen Verfahren die Lö-
sung zu suchen. 
Interkorreliert man die Vpn, werden bereits Annahmen über 
Gruppierungen gemacht. LINDNER & HOFSTEDE (1970, 336)1 
"Hohe Ubereinstimmung gegenüber anderen, verbunden mit ge-
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genseitiger Wahl, würde eine optimale Bindung zwischen zwei 
Partnern ergeben." Daraus resultiert aber auch, daß zwischen 
zwei Personen, die miteinander nicht agieren, aber eine ähn-
liche Sicht von Gruppen haben, dennoch eine Bindung postu-
liert wird. Wir verlassen so die Ebene der Interaktion er-
ster Ordnung. 
Schwierigkeiten ergeben sich bei den Wahlverfahren wegen des 
Skalenniveaus. So wurden die ersten Korrelationen und wei-
tergehend dann die Faktorenanalyse von BOCK & HUSAIN 1952 
über Rangreihen der Beliebtheit erreclll1et. Ihnen folgte 
GOULDNER (1958). BOCK & HUSAIN entwickelten 1950 ein wei-
teres Verfahren zur Gruppierung, das soziometrische Wahlen 
gewichtete und über HOLZINGERS B-Koeffizient (Cluster-Ana-
lyse) zum Ziel zu kommen suchte. Als erster wandte auf so-
ziometrische Daten direkt die Faktorenanalyse MacRAE (1960) 
an. Drei Wahlkriterien bezogen WRIGHT & EVITTS (1961) in die 
Analyse ein. Bei diesen beiden Veröffentlichungen taucht 
dann auch die Verschiedenheit der Betracht,ung von Zeilen 
und Spalten in der Soziomatrix auf, die in beiden Richtun-
gen faktorisiert wird. 
5.2. Die Methoden am Beispiel einer Klasse 
5.2.1. Zeichnerische Lösung 
Zur Darstellung wurde die Abiturklasse 13 mit nur 18 Schü-
lern gewählt. Zuerst wurde versucht, ein den zeichnerischen 
Verfahren Äquivalentes durchzuführen. Für die Daten ist da-
bei eine Grenzziehung notwendig: welche Sprechhäufigkeiten 
sollen in eine solche Darstellung aufgenommen werden? Aus 
Gründen der Übersichtlichkeit wurde grundsätzlich Katego-
rie 1 ("sehr oft") gezeichnet. Die Kategorie 2 wurde nur 
unter der Bedingung miteinbezogen, daß ihr auf der Seite 
des Interaktionspartners eine 111" oder "2", nicht aber an-
dere Kategorien entgegenstehen. 
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Abbildung 5.1.1 zeigL das grgebnis. Kreise symbolisieren 
männliche, Dreiecke weibliche Vpn. Die ausgezogenen Linien 
entsprechen der Kategorie 1, die gestrichelten der 2. (Die 
gepunkteten Linien sind hier noch ohne Bedeutung). Mit die-
ser Darstellung ist das "all-choice-sociogram" nachempfun-
den. Es heben sich deutlich einige Gruppierungen ab: 
a. links, zwischen Vpn 3,7,10 und 18. Mit Ausnahme der "2" 
von 7 zu 18 sind alle möglichen Verbindungen durch die "1" 
besetzt. Dieser ganz enge Zusammenschluß hat lediglich eine 
Verbindung nach außen zur Vp 16, die mehr in das 
b. Viereck der linken Mitte (Vpn 15, 6, 14) eingebettet 
scheint, das wesentlich weniger eng zusammengehört, meist 
nur über die Kategorie 2. Die geringere Dichte des Binnen-
kontakts schlägt sich nieder in der Verbindung von 3 Vpn 
nach außen: der 16 zu a., der 14 zu 
c. dem Dreieck Vpn 9, 11 und 12, die ebenfalls ein sehr ho-
mogenes Bild abgeben, und der Verbindung von Vp 15 in das 
d. Dreieck Vpn 15, 5 und 2, deren Verbindung wieder weni-
ger eng ist. Weiter bestehen eine 
3. Kette Vpn. 2, 4 und 1 (Mädchen), die über Vp 4 Verbin-
dung zu einer 
f. Zweierbeziehung Vp 8 und 17 hat, an die sich noch 
g. Vp 1) als Einzelperson anhängt. 
Die Klasse zeigt ein sehr schlecht integriertes Gesamtbild. 
Drei Gruppierungen sind dominant: das Viereck a., das Drei-
eck e. und die Nähe der Mädchen in e. und f. zueinander. 
Diese drei Verbindungen sind sehr schwach aneinander geket-
tet; es bestehen wenig Interaktionen zwischen den Gruppie-
rungen. Die Gruppe b. fällt als wesentlich unbestimmt auf: 
bei ihr kann nicht eindeutig entschieden werden, inwieweit 
sie eine Einheit oder an andere Gruppierungen angehängt 
ist. 
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5.2.2. "matr~x man~pulat~on" 
Für das Verfahren der "matr~x man~pulat~on" wurden d~e Ge-
sprächshäuf~gke~ten tr~chotom~ert. Kategor~e 1 und 2 (als 
häuf~ges) Kategor~e 4, 5 und 6 (als seltenes) wurden zusam-
mengefaßt. Häuf~ges Sprechen w~rd ~n Abb. 5.2.1 durch e~nen 
Punkt, seltenes durch e~n Dre~eck und m~ttleres durch Leer-
stellen gekennze~chnet. D~e Ausgangsmatr~x (Vpn-Abfolge 1, 
2, ) ••• 18) w~rd ~n den Ze~len so geordnet, daß mögl~chst 
v~ele Punkte untere~nander zu l~egen kommen. D~e so nach 
Ze~len neu geordnete Matr~x wird dann ~n den Spalten umge-
stellt, sodaß wieder e~ne übl~che quadrat~sche Matr~x gle~­
eher Zeilen und Spaltenordnung entsteht. Es folgt ein Ord-
nen nach Spalten mit anschl~eßendem Nachordnen der Ze~len. 
Das Verfahren w~rd solange fortgesetzt, b~s möglichst v~ele 
Punkte um die Diagonale l~egen. Dadurch entstehen stärker 
besetzte Untermatrizen, d~e dann als Gruppierungen ~nterpre­
tiert werden können. (KATZ hat '1950 das Verfahren auch für 
die manuelle Sortierung von Lochkarten dargestellt.) 
D~e Lösung ~st, w~e Abb. 5.2. (Ze~le entspr~cht dem akt~ven 
Kontakt) ze~gt, n~cht e~ndeut~g. Herausfallend s~nd d~e Grup-
pen Vpn 18, ), 7 und 10 (oben a.) und d~e Gruppe Vpn 16, 14, 
15, 6 (oben b.), wobe~ über d~e Zuordnung von Vp 11 dazu 
n~cht klar entsch~eden werden kann. Rechts unten heben s~ch 
d~e Vpn 1, 4, 8 ab. D~e v~elen Uberschne~dungen lassen ~n 
der unteren Hälfte ke~ne ganz so deutl~chen Gruppen mehr 
heraustreten. 
S~cher können aber dre~ Grupp~erungen untersch~eden werden; 
d~e unter a. und b. beschriebenen und der gesamte Rest. In-
teressant ~st es, d~e schwachen Kontakte (Dre~ecke) m~t ein-
zubeziehen. Gruppen a. und b. ~nterag~eren ~m Vergle~ch zu 
den anderen noch häufig, während s~ch die andere Hälfte der 
Matr~x deutl~ch absetzt. E~ne Sonderstellung n~mmt Vp 1) am 
Rand e~n, d~e relat~v häufigen Kontakt zu allen hat. Ihr 
ähnl~ch, aber ~ntegrierter, ~st Vp 17. 
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Der Ärger wird hier nicht zur Gruppenfindung verwendet. Un-
sere bisherige Darstellung ließ ihn wesentlich mehr als in-
dividuelle, denn als soziale Kategorie erscheinen. Er wird 
aber dann eingeführt, wenn bestimmte Personenkonfiguratio-
nen aus dem Sprechkontakt gefunden wurden. Führt man mit ihm 
die gleiche Matrix-Umformung nach der Ordnung im Sprechkon-
takt durch, entsteht Abb. 5.3.1 Die Zeile entspricht dem ak-
tiven Ärger. Kategorie 1, 2, und 3 wurden als häufiger Är-
ger durch einen Punkt, Kategorie 5 und 6 als seltener Ärger 
durch ein Dreieck symbolisiert. 
Gruppe a. (Vpn 18, 3, 7, 10) und b. (Vpn 16, 14, 15, 6) zei-
gen deutlich einen stärkeren aktiven Ärger als die anderen 
Gruppierungen. Der Ärger innerhalb der Gruppen (entlang der 
Diagonale) ist recht stark. Im passiven Ärger (Betrachtung 
nach den Spalten) hebt sich die Gruppe a. als häufig Ärger-
auslösend ab, weit mehr als Gruppe b •• Herausfallend ist 
wieder Vp 13, über die sich alle ärgern bei fast durchweg 
mittlerem eigenem Ärger (sie ist ein 0 - 0 + Typ: mittlere 
Zuwendung, geringe Beachtung, mittlerer aktiver, hoher pas-
siver Ärger; eine Konfiguration, die zur Unbeliebtheit hin 
tendiert )". 
Tabelle 5.1~beschreibt das Verhältnis der Gruppierungen zu-
einander. Die obere Hälfte der Matrix enthält die Mittelwer-
te der Gruppen im Sprechkontakt untereinander, die untere 
Hälfte die Mittel im Ärger. (Einzelne Vpn sind zwei Gruppie-
rungen zugeordnet). Der Sprechkontakt ist innerhalb der Grup-
pierungen definitionsgemäß größer als nach außen. Der Ärger 
folgt dieser Regel: der Binnenärger übersteigt in fast allen 
Fällen den nach außen. Die Gruppierungen verhalten sich zu-
einander analog den Individuen. Die Mittelwerte in Tab. 5.1. 
sind so der erste Hinweis, daß der Schluß von Interaktionen 
erster Ordnung auf Gruppierungen hin inhaltlichen Hinter-
grund hat. 
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5.2.3. Korrelative Techniken 
Diese Einheit des Urteils findet ihr Maß in der Korrelation 
der Urteilsvektoren. Dabei entsteht das Problem, daß die 
SoziQmatrix eine undefinierte Spur hat. Nehmen wir an, Vp 
beurteilt den Kontakt zu Vp 2 mit "1". Dann könnten die Rei-
hen so aussehen: 
Vp Vp 2 
Vp x 







Die beiden Vpn beurteilen ihren Kontakt zueinander völlig 
gleich. Will man an der Korrelation ablesen, wie einheitlich 
zwei Vpn urteilen, muß diese Tatsache sich möglichst gut nie-
derschlagen. Das wird hier am besten dadurch erreicht, daß 
die Diagonalelemente ebenfalls "1" betragen. 
Dafür wird der andere Extremfall (die Kategorie 6) zu nied-















Setzt man in diesem Fall ebenso die "1", wird die Korrela-
tion niedriger, obwohl völlige Übereinstimmung im Kontakt 
besteht. Am gerechtesten wäre es also, in die Diagonale der 
Vp 1 jeweils das Urteil zu setzen, das sie für die Beziehung 
mit der Vp abgegeben hat, mit der sie gerade korreliert wer-
den soll. Stimmen die beiden Partnerurteile dann überein, 
wird die Korrelation am höchsten. 
Der Nachteil dieser Methode ist, daß die Korrelationen im 
strengen Sinn unvergleichlich werden, d~ sie nicht von den 
gleichen Ausgangsreihen ausgehen. Will man die Korrelatio-
nen später in der Faktorenanalyse vergleichen, muß eine Ent-
scheidung vom Inhaltlichen her gefällt werden. Ziel der Fak-
torenanalyse soll es sein, die Personen auf eine Dimension 
zusammenzubringen, die die Restgruppe etwa gleich beurtei-
• 
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len. Zudem sollen die Personen möglichst nahe beieinander 
liegen, die sich gegenseitig positiv anwählen. Beide Ziele 
lassen sich am ehesten verwirklichen, wenn die Diagonalzel-
le grundsätzlich beim Sprechkontakt mit "1" besetzt wird. 
Der Fehler bei Vpn, die sich gegenseitig nur wenig sprechen, 
wird zwar dadurch größer, aber für die Faktoren- und Cluster-
analyse, wenn sie auf Strukturen ausgehen, sinnvoll. Das kor-
respondiert mit der Lösung in der Literatur, wo die Diagonal-
steilen ebenfalls mit einer "Selbstwahl" besetzt werden 
(MacRAE, 1960; WRIGTH & EVITTS, 1961; LINDNER & HOFSTEDE, 
1970). Erwähnenswert hierzu ist, daß einige Schüler im Eifer 
der Untersuchung auch die Häufigkeit für sich selbst aus-
füllten. Dabei wurde im Gesprächskontakt fast immer die Eins, 
beim Ärger die Sechs eingesetzt. 
Die so vervollständigte Soziomatrix kann nach Zeilen und 
Spalten interkorreliert werden. Zeilenweise Korrelation er-
bringt die Ähnlichkeit im aktiven Sprechkontakt, spalten-
weise die Ähnlichkeit im passiven. Wir finden darin die Un-
terscheidung im "Sich-zugehörig-sehen" von dem Zusammenge-
sehen-werden ll • 
In Abbildung 5.1.1 wurden beide Interkorrelationen einge-
zeichnet. Zugrundegelegt ist das Signifikanzniveau 5%. Die 
geradestehenden Zahlen zeigen die Ähnlichkeit im passiven, 
die schrägen Zahlen an den Verbindungslinien die Ähnlich-
keit im aktiven Kontakt an. 
Sind die Korrelationen nicht durch häufige Sprechkontakte 
abgedeckt, wurden dafür punktierte Linien eingezeichnet. 
Beispielhaft dafür die Verbindung zwischen den Vp 1 und 
Vpn-Paar 8 - 17. (Nicht eingezeichnet wurden die Korrela-
tionen im aktiven Kontakt zwischen Vpn 3 - 6 mit .512, 
Vpn 5 - 11 mit .581 und Vpn 11 - 14 mit .551 aus Gründen 
der Übersichtlichkeit). 
Mit der Einführung der Korrelation wird die graphische 
Darstellung im Ganzen bestätigt. Das ist nicht selbstver-
ständlich, bedenkt man, daß insgesamt n(n-l)/2 = 153 Kor-
relationen jeweils für den aktiven und passiven Kontakt 
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berechnet werden können. Anschaulich könnten die Verbindungs-
linien über das gesamte Soziogramm hinweg führen. Daß sie es 
nicht tun, kann nicht durch das häufige Sprechen innerhalb 
einer Gruppe erkl~rt werden. In der Gruppierung a. (Vpn 3, 7, 
10 und 18) hat jede Vp dreimal die Kategorien 1 oder 2 bekom-
men und vergeben. Diese jeweils drei übereinstimmenden Ur-
teile reichen bei restlichen 18 - 3 = 15 Vpn nicht aus zu er-
klären, daß eine so hohe Urteilsübereinstimmung gegenüber 
und von der Klasse besteht. Vielmehr müssen wir annehmen, 
daß häufiges Sprechen und Urteilsübereinstimmung in einem 
Wechselwirkungsprozeß stehen. 
So ist Gruppe a. (Vpn 3, 7, 10 und 18 mit der anhängenden 
Vp 16) im Urteil und im Beurteiltwerden sehr ähnlich. Sie 
heben sich von der Klasse sowohl in der eigenen Sichtweise 
ab, wie sie von den anderen als zusammengehörend gesehen 
werden. Die Gruppierung c. (Vpn 9, 11 und 12) zeigt dassel-
be Bild. 
Aus der Gruppierung a. heraus reichen Ähnlichkeiten zu Vp 6, 
wobei für den aktiven Kontakt noch die nicht eingezeichnete 
Korrelation von .512 zwischen Vpn 3 und 6 besteht. Die Kor-
relationen von a. nach außen sind im passiven Kontakt stär-
ker als im aktiven: Vpn 6 und 16 werden mehr in die Grup-
pe a. hineingesehen als sie sich zugehörig fühlen. 
Die Sicht der anderen spaltet die Gruppierung b. (Vpn 6, 
14, 15, 16) auf in die Kette 16-6-14, während die vier Vpn 
untereinander eine sehr ähnliche Sicht der Klasse haben. 
Die Gruppierung gilt also erlebnismäßig für die Mitglieder, 
weniger für die anderen. 
So wird Vp 15 von den anderen der Gruppierung d. zugeordnet 
(Vpn 2, 5, 15), obwohl sie sich in Gruppe b. fühlt. Dadurch 
ist die Gruppierung d. von außen, nicht aber von innen ge-
tragen. Lediglich die Beziehungen zwischen Vpn 2 und 5 ist 
erlebt ~ gesehen. 
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Von Seiten der Klasse wird der gesamte Bereich rechts außen 
als Gruppierung zusammen gesehen (Vpn 1, 2, 4, 8, 17 und 
Vp 13). Das rührt daher, daß alle Vpn (außer Vp 13) Mädchen 
sind und hier die Haltung der männlichen Vpn (12 von 18) 
durchschlägt. Erlebtermaßen sind die Mädchen viel weniger 
dicht beeinander. Zwischen Vpn 4 und 17, 1 und 17 besteht 
keine Erlebens-Ähnlichkeit. Die abgelehnte Vp 13 wird zu deI 
Mädchen hingesehen (dafür ist die Verbindung zu Vp 8 ent-
scheidend); diesen ist er aber im Erleben der Klasse über-
haupt nicht ähnlich. 
Die Korrelationen erbringen für einige Gruppierungen die in 
der Einleitung zu diesem Abschnitt geforderte Urteilskonver-
genz, die als zweites auf Existenz von Gruppen hinweist. 
Fassen wir das Ergebnis der drei bisher verwendeten Methoden 
zusammen, erhalten wir 
A) erlebte und erfahrene Gruppen: Vpn 3, 7, 10, 18 mit 16 
und Vpn 9, 11, 12 sowie Vpn 1, 2, 4, 8, Vpn 8, 17 und 
Vpn 2, 5 
B) erlebte Gruppen: Vpn 6, 14, 15, 16 
c) erfahrene Gruppen: Vpn 1, 2, 4, 8 mit 17 und 13 sowie 
Vpn 2, 5, 15. 
Mehrfach genannt wurden dabei Vpn 16, 1, 2, 4, 8, 5, 15. 
Aus der Tatsache der hohen Interkorrelationen der Urteils-
reihen von Gruppenmitgliedern resultiert noch nicht eine 
vollständige Urteilskonvergenz gegenüber den Nicht-Mitglie-
dern. Diese liegt dann vor, wenn sich die Gruppenmitglie-
der nicht nur zu sich selbst ähnlich, sondern auch zu den 
Nicht-Mitgliedern vergleichbar unähnlich sind. Damit wird 
von der reinen Ähnlichkeit untereinander abgegangen und 
Zusammengehörigkeit begriffen als wechselseitiger Prozeß 
zwischen innen und außen. Einen Einblick in ein Ähnlich-
keitsprofil gibt hier Abb. 5.4.a., in der die Interkorre-
lationen des aktiven Kontakts der Vpn 3, 7, 10, 18 (Grup-
pe a.) zu allen anderen Klassenmitgliedern aufgetragen 
sind. Die Verläufe des Ähnlichkeitsprofils sind fast iden-
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tisch; lediglich Vp 7 steht Vp 17 etwas näher im Urteil. 
5.2.4. Die Ergebnisse der Faktoranalyse 
Diese Tatsache rechtfertigt, mit Hilfe der Faktorenanalyse 
(FA) nach Gruppierungen zu suchen. Wenn Gruppenmitglied-
schaft hohe Urteilskonvergenz bedeutet, dürfen wir auch Fak-
toren erwarten, die solche Gruppen beschreiben. Bei der FA 
muß die doppelte Betrachtung nach aktivem und passivem Kon-
takt aufrechterhalten werden. BOCK & HUSAIN (1952) und in 
neuerer Zeit LINDNER & HOFSTEDE (1970) beschränken zwar die 
FA auf die Urteiler und lassen die "Gruppen aus der Beur-
teilung" weg, doch wird man der Argumentation von MacRAE 
(1960) und WRIGTH & EVITTS (1961) folgen müssen, daß erst 
das Gesamt von Zeilen- und Spaltenbetrachtung ein getreues 
Bild ergibt. 
Angewend.t wurde die Methode der Hauptkomponenten nach 
HOTELLING (tlBERLA, 1968, 93 ff.). Das verwendete Programm 
PAFA beim Deutschen Rechenzentrum in Darmstadt erlaubt bei 
Vpn-Zahlen unter 50 (in allen unseren Klassen) keine itera-
tive Kommunalitätenschätzung, so daß die Diagonale der Kor-
relationsmatrix mit 1 besetzt blieb (die gleiche Situation 
findet sich in dem FA von MacRAE und lfRIGHT & EVITTS). Da-
mit wird die Gesamtvarianz einer Vp als gemeinsame behan-
delt; es existiert keine spezifische Varianz. Dieser An-
satz ist sicherlich nicht der adäquateste und wird vor al-
lem bei isolierten Vpn zu Buche schlagen. Dennoch erlaubt 
die Erfahrungstatsache, daß man "bei zwanzig oder mehr Va-
riablen ••• wegen des Fehlers bei der Kommunalitätenschät-
zung durch eine der üblichen Methoden keine Bedenken zu 
haben" braucht (ÜBERLA, a.a.O., 162), eine weitere Unter-
suchung. Als Abbruchkriterium für die Faktorenextraktion 
wurde "Eigenwert kleiner 1" gewählt, das hier besonders 
sinnvoll erschien, da dann die Vp-Varianz größer als die 
Gruppenvarianz wird. Die so erhaltenen Faktoren wurden 
nach dem VARlMAX-Kriterium rotiert. 
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Abb. 5.5.1 zeigt das Ergebnis für Klasse 13. Die linke Skala 
gibt den Prozentsatz der Gesamtkommunalität an, die rechte 
den an der Gesamtvarianz. Mit vier Faktoren wurde beim pas-
siven Kontakt (Abb. 5.5.a.) 83%, beim aktiven Kontakt 84% 
der Gesamtvarianz repräsentiert. Die Anteile der rotierten 
Faktoren sind aus dem Histogramm zu entnehmen. 
Die Faktorladungen stehen nach Gruppen geordnet in Tabelle 
5.2?Je ein Faktor aus dem aktiven und dem passiven Kontakt 
entsprechen sich, zeigen also Ladungen für die gleichen Vpn 
an. Lediglich Faktor 3 des AK gehört zu Faktor 4 PK. Eine 
solche Umstellung ist nach NOSANCHUK (1963, 122) erlaubt. 
Die Faktoren des aktiven Sprechkontakts ergeben die erleb-
te Zugehörigkeit von Vpn zu Gruppierungen. Dabei sind pola-
re Gruppen zu unterscheiden, in denen Vpn zu finden sind, 
die auf einem oder mehreren Faktoren gegensätzlich laden. 
Was das bedeuten kann, zeigt das ÄhnlichkeitsprOfil in 
3 Abb. 5.4.b. der Vpn 6 und 1 (Vp 6 durchgezogene, Vp 1 ge-
punktete Linie). Beide verlaufen völlig gegenläufig in ih-
ren Interkorrelationen. Die Faktorladungen beim aktiven 
Kontakt tragen dem Rechnung: im 1. Faktor lädt Vp 6 mit 
.88, Vp 1 mit-.67. 
Die Fakto~en des aktiven Kontakts erbringen die Gruppierun-
gen: 
a) in Faktor 1: Vpn 16, 6, 14, 15 und leichte Zugehörig-
keit von Vp 3. Das ist genau die oben beschriebene Grup-
pierung b. Dazu im Gegensatz stehen Vpn 8, 4, 1 und 
leicht Vp 17. Auch hier ist eine Gruppierung aus Abb. 
5.1. zu erkennen. 
b) in Faktor 2: Vpn 3, 7, 10, 18 mit Nähe von Vpn 6 und 16. 
Dagegen stehen Vpn 2, 5, 15, 4 und 1 mit leichter Annähe-
rung von Vp 8. 
c) in Faktor 3: Vpn 9, 11, 12 mit Nähe von Vpn 14 und 5 
(wobei die Korrelation des AK zwischen Vpn 5 und 14 mit 
11 nicht in Abb. 5.1~ eingezeichnet sind). 
1. T 63 2. T 64 3. T 62 4. T 58 
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d) in Faktor 4: der gesamte rechte Bereich aus Abb. 5.1., 
meist Mädchen. Dagegen steht Vp 16. 
Der Vergleich zwischen entsprechenden Faktoren ergibt: 
a) Vpn 16, 6 und 14 sind erlebte und erfahrene Gruppierun-
gen, (Gruppen im engeren Sinn) wobei Vp 15 erlebtermas-
sen mit dazugehört 
b) Vpn 8, 17, 4 und 1 ist ebenso eine solche Gruppe, zu der 
von der Klasse Vpn 2 und 13 als zugehörig empfunden wer-
den. Sie werden "von außen" angehängt. 
c) Vpn 3, 7, 8, 10 und 16 bilden eine Gruppe, zu der Vp 6 
assoziiert ist. Im Gegensatz dazu wird Vp 12 gesehen. 
d) Gruppe im engeren Sinne sind auch Vpn 9, 11, 12, zu de-
nen von außen noch Vp 14 angegliedert wird. 
Der 3. Faktor des PK (in der Tabelle letzte Spalte) bringt 
die Vpn 2, 5, 15 zusammen (in der Zeichnung im Dreieck), 
das sowohl an Vp 16 (Ladung .34) und 6 (.36) w~e an Vp 4 
(.36) assoziiert ist. Diese Gruppierung hat kein erlebtes 
Pendant. Gegen sie steht der Außenseiter Vp 13. 
Auch aus der Faktorenanalyse resultieren wieder die geschil-
derten Gruppierungen. Relativ sichere Gruppen ergeben sich 
bei gleichzeitiger hoher Ladung von Vpn in entsprechenden 
Faktoren. Diese Gruppen sind eindeutig in der graphischen 
Darstellung wiederzufinden. 
Wesentliche zusätzliche Information ergibt sich aus den 
Diskrepanzen in der Ladung auf sich entsprechenden Fakto-
ren: "Gleichgesinnte" als auf dem gleichen AK-Faktor la-
dend und "Gleichgeschaute" als Vpn mit Ladung auf dem glei-
chen PK-Faktor heben sich heraus. So erweist sich zum Bei-
spiel Vp 16 als "Mittler" zwischen zwei Gruppierungen. Sei-
nem Erleben, seiner "Gesinnung" nach ist er mit .85 auf F 
AK der Gruppierung b. (Vpn 6, 14, 15, 16) zuzuordnen. Von 
der Klasse wird er mit .81 auf F 2 PK in Gruppierung a. 
und nur mit .36 auf F 1 PK in Gruppierung b. gesehen. Mit 
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.35 auf F 2 AK zeigt er selbst leichte Affinität auch zur 
Gruppierung a. Der einzelne erscheint so eingebettet in 
ein Netz von Ähnlichkeiten des aktiven und passiven Kon-
takts, das als Hypothese Ausgangspunkt von weiteren Unter-
suchungen des Spannungsfeldes zwischen Gruppe und Indivi-
duum sein kann. 
5.2.5. Die Gruppen aus der Cluster-Analyse 
Als letzte Möglichkeit bietet sich an, aus den Korrelatio-
nen eine Cluster-Analyse zu berechnen. Bei dieser Analyse 
werden aus den Korrelationen Gruppen gebildet, die dadurch 
definiert sind, daß die mittlere Korrelation der Vpn inner-
halb der Gruppe größer ist als die mittlere Korrelation al-
ler Vpn in der Gruppe mit allen Vpn außerhalb. Dieser Sach-
verhalt wird zahlenmäßig im B-Koeffizienten ausgedrückt, 
der das Verhältnis der Korrelation innerhalb der Gruppe zu 
der nach außerhalb darstellt (HARMAN", 1967 , 126 ff.) Der 
Unterschied zur FA besteht darin, daß die Cluster-Analyse 
auf der Ebene der Beobachtung bleibt und von der Reduktion 
auf "dahinterstehende" oder "eigentliche" Größen absieht 
~BERLA, 1968, 307 f.) Über den Zusammenhang beider Methoden 
ist wenig bekannt. 
Es gibt mehrere Möglichkeiten, die Sprungsteilen zwischen 
zwei Clustern festzulegen, das heißt, ein Kriterium anzu-
geben, das einen Cluster schließt und ein anderes eröffnet. 
Vier Kriteriumsarten bieten sich an (im Programm CLUS des 
Deutschen Rechenzentrums Darmstadt enthalten): 
A) Bei Gleichheit innerhalb und außerhalb des Clusters wird 
der B-Koeffizient 1. Es können verschiedene Testwerte ge-
wählt werden, die ein Cluster bei einer bestimmten Höhe 
des B-Koeffizienten abschließen. Gewählt wurden drei 
Testwerte: 2, 1.5 und 1.3. 
B) Ein Cluster wird abgeschlossen, wenn die Differenz zwi-
schen zwei aufeinanderfolgenden B-Koeffizienten größer 
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als ein Testwert ausfällt. Gewählt wurde eine Differenz 
von 0.20. 
C) Die Differenz zweier B wird ausgedrückt in Prozent, des 
vorangehenden B-Koeffizienten. Ab einer bestimmten rela-
tiven Sprunghöhe wird ein Cluster geschlossen. Testwert 
war hier 10%. 
D) Die Sprunghöhe in C) wird in absoluten Zahlen, hier 0.2 
angegeben. 
Beim passiven Kontakt ergab Kriterium A für alle drei Test-
werte dieselbe Gruppierung. Lediglich ein Cluster wurde ge-
bildet, in dem sich alle Vpn außer Vp 13, dem oben geschil-
derten Außenseiter, befanden. Für eine wirksame Gruppierung 
hätten höhere Testwerte angegeben werden müssen. 
Kriterium B erbrachte 5 Cluster: 
Cluster 1 : 3, 7, 10, 18, 16 
Cluster 2: 8, q, 4, 
Cluster 3: 9, 11, 2 
Cluster 4: 6, 14 
Cluster 5: 2, 5, 15 
Wieder wurde Vp 13 nicht eingeordnet. Die Gruppierung ent-
spricht der Abb. 5.1.1, wobei Doppelmitgliedschaften einer 
Vp (andere als bei der FA) ausgeschlossen sind. 
Kriterium C lieferte 4 Cluster: 
Cluster 1 : 3, 7, 10, 18, 16 
Cluster 2: 8, 17, 4, 1, 2, 14, 6 
Cluster 3: 9, 11 , 12 
Cluster 4: 5, 15, 13 
Dieses Kriterium erweist sich als zu wenig scharf. Das er-
klärt sich aus der hohen Interkorrelation in eng verbundenen 
größeren Gruppierungen, die einen hohen B-Koeffizienten er-
geben. Die relative Differenz, nach der ein Cluster geschlos-
sen wird, ist deshalb hoch. Bildet eine schwächere Zweier-
beziehung den Anfang eines neuen Clusters, werden die rela-
tiven B-Differenzen klein; der Cluster wird stark aufge-
füllt. 
1. T 58 
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Dasselbe gilt für Kriterium D, das die völlig gleichen Cluster 
wie C lief'ert. Die Dif'1'erenz zwischen gut integrierten Groß-
gruppen lind den anderen ist höher. 
Kriterium B scheint für unser Problem die adäquateste Lösung 
zu sein. A ist stark abhängig vom Integrationsgrad der Grup-
pe und der Zahl der isolierten Personen. Steht, wie im Bei-
spiel Vp 13, eine Vp weit außerhalb, bleibt das Cluster fUr 
die anderen lange offen, da immer im Verhältnis zum Isolier-
ten hin geprüft wird. Jedes Hineinnehmen einer neuen Vp ver-
bessert dann die Interkorrelation in der Gruppe. Das relati-
ve Maß B bezieht sich dagegen immer auf die Vpn im Cluster. 
Für den aktiven Kontakt erbringt es wieder die Gruppierungen 
Vpn 11, 12, 9 und Vpn 3, 18, 7, 10, die ergänzt werden durch 
die Zweierbeziehungen Vpn 2-5, 6-16, 14-15. 
Die korrelativen Methoden erfüllten ihren Zweck als zweites 
Konstituens für die Existenz von Gruppen. Wir sehen Klasse 
13 als eine wohlgegliederte Zahl von SchUlern. Diese Glie-
derung erwies sich als methodeninvariant bei engen Gruppen. 
Dagegen schwankt die Stellung der weniger eingegliederten 
Schüler. Die Gefahr graphischer Darstellungen liegt in der 
Gestaltfestigkeit von durch Pfeile gebildeten Gruppen. Erst 
die korrelativen Methoden eröffneten den Blick für die Dis-
krepanz zl.ischen gesehener und erlebter Gruppierung, die 
an mehreren Beispielen deutlich zu Tage trat. Dafür aber 
bringen diese Methoden Schwierigkeiten statistischer Art 
mit sich, von denen einige im nächsten Abschnitt angespro-
chen werden sollen. 
5.3. Ergebnisse für die anderen Klassen 
5.3.1. Faktorenzahl und bedeutsame LadUngen 
Bei der Anwendung der Faktorenanalyse stellen sich zwei Fra-
gen: 
a) wieviele Faktoren sollen gezogen werden? 
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b) welche Faktorladung ist bedeutsam? 
1 Tabelle 5.3. zeigt die Ergebnisse der Faktorenanalysen, wenn 
als Abbruchkriterium Eigenwert größer 1 gewählt wird. Um die 
Zahl der Vpn auszuschalten, wurden die Eigenwerte in Prozent 
der Gesamtvarianz ausgedrückt. Die Zahl der Faktoren vari-
iert beträchtlich. Am größten ist sie bei Klasse 71, die erst 
kurze Zeit zusammen ist. Hier hebt sich der 1. Faktor, der 
als Gemeinsamkeitsmaß für das Urteil verstanden werden kann 
(SIXTL, 1967, 269), am wenigsten ab. Dagegen ist er bei Klas-
se 50, bei denen Jungen und Mädchen jeweils stark innerhalb 
des eigenen Geschlechts interagieren, mit fast 60% unnatür-
lich hoch. 
MacRAE beendete seine FA mit 11 Faktoren (1960, 367); er 
hatte damit 62% Varianz erfaßt. WRIGHT & EVITTS brachen bei 
3 Faktoren ab, nachdem der vierte lediglich noch 6% Varianz 
erbrachte (1961, 87). NOSANCHUK (1963) gibt ebenfalls nur 
3 Faktoren an. LINDNER & HOFSTEDE (1970, 343) glauben, die 
"optimale Struktur" bei drei Fakt'oren gefunden zu haben. 
ÜBERLA (1968, 319) läßt für die FA im Sinne der Q-Technik 
die gleichen Regeln wie bei der üblichen R-Technik gelten. 
Danach würde sich als Minimalstrategie anbieten (a.a.O., 
138 f.), daß die Zahl der Faktoren kleiner als n/2, anderer-
seits größer oder gleich der Anzahl der Eigenwerte größer 
1 sein sollte. Die gemeinsamen Faktoren sollten etwa 90% 
der Gesamtkommunalität repräsentieren. 
Es können zusätzlich zwei Kriterien angegeben werden. Das 
Bestehen einer Gruppe sChlägt sich in der Faktorladung nie-
der. Setzt man als untere Grenze Gruppen von 3 Vpn, die je-
weils durch gemeinsame Faktorladungen von etwa .70 repräsen-
tiert sein sollen, so müßte ein Faktor, der lediglich diese 
drei zusammenfaßt, den Eigenwert 1,5 haben. Das entspricht 
bei 40 Vpn einem Varianzanteil von etwa 5% (vor der Rotation). 
Diese Stufe wird, wie Tabelle 5.3. zeigt, bei 6 Faktoren er-
reicht, wenn nicht schon früher abgebrochen wurde. 
1. T 65 
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Andererseits sollen bis auf wenige Vpn Zuordnungen gefunden 
werden; das stellt gewisse Anforderungen an die Höhe der 
Kommunalität. In Tabelle 5.4.1 sind die Kommunalitäten der 
Schülerinnen der Klasse 72 für 2, 4, 5, 8 bzw. 9 Faktoren 
angegeben (Zahlen mit 100 multipliziert). Besonder. beim 
passiven Kontakt sind bei 4 Faktoren immer noch 5 Vpn nur 
gering repräsentiert. Bei 6 schließlich existiert keine Vp 
mehr, die weniger als .50 hätte. 
Die Höhe der Faktorladung wurde mit LINDNER & HOFSTEDE 
(1970, 343) bei .35 als bedeutsam begrenzt. Ohne analyti-
schen Beleg erschienen Werte darüber in der Auswertung noch 
interpretierbar. Zählt man die Ladungen nach Höhe aus, er-
scheint bei etwa .40 ein "Knick" in den Häufigkeiten; ab 
diesem Wert steigen die Ladungen sprunghaft an. 
5.3.2. Ergebnisse der FA für eine Mädchenklasse 
Drei weitere Beispiele sollen die Möglichkeiten der FA zei-
gen. In Abbildung 5.6~ ist ein graphisches Soziogramm der 
Klasse 72 zu finden. Da nur die Kategorie "sehr häufig" auf-
genommen wurde (n = 32), wurden die Symbole etwas abgeän-
dert. Die dicken Pfeile bezeichnen gegenseitige Beurteilung 
mit "1", die gestrichelten einseitige. Einige Schülerinnen 
dieser Klasse waren schon in Abschnitt 4.3.2. geschildert 
worden. Die drei beliebten Vpn 7219, 7204 und 7201 finden 
sich in dem eng verbundenen Sechseck. Die der Klasse neu-
tral gegenüberstehende Vp 7224 Ruth hat lediglich die er-
wähnte Zweierbeziehung zu 7202. Die abgelehnten Vpn 7205 
Karin und 7217 Sylvia zeigen ebenfalls nur schwache Bezie-
hungen. 
Die FA trennt bei je 6 Faktoren für den aktiven und passi-
3 
ven Kontakt die Klasse wie in Tab. 5.5. gezeigt. Die Vpn 
wurden bereits nach ähnlichen Ladungen in korrespondieren-
de Faktoren gruppiert. In Faktor 1 erscheint das Sechseck 
der Abb. 5.6. mit den "Anhängseln" Vpn 7207, 7212 und 7232, 
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die um diese Gruppe liegen. Sie zeichnen sich durch geringe-
re Faktorladungen aus. Starke Tendenz, sich in diese Gruppe 
"hineinzusehen", zeigt Vp 7214, während Vp 7217 Sylvia sich 
gegen diese Gruppe sieht. Die Gruppierungen des 2. und 3. 
Faktors finden ebenso leicht ihr Äquivalent in der Zeichnung. 
Auf dem vierten Faktor heben sich Vpn 7223 und 7230 ab, zu 
denen sich die Vpn 7231, 7213, 7226 und 7222 zugehörig füh-
len. Eine nähere Analyse der Daten zeigt, daß sehr viele Ver-
bindungen zwischen diesen Vpn über die Kategorie "2" bestehen. 
Diese werden von der Klasse (PK) nicht so deutlich gesehen. 
In Faktor 5 finden sich die beiden Freundinnen Vpn 7212 und 
7224 beieinander, die im PK stark zu den Vpn am rechten Rand 
der Zeichnung gesehen werden. Erlebtermaßen heben sich die 
beiden besonders stark von den Vpn 7229, 7208 und 7211, auch 
von 7217 ab. 
Faktor 6 bringt zwei gegensätzliche Vpn deutlich heraus: es 
ist die "verbindende" (über Kategorie "2") Vp 7230 mit nega-
tiven Ladungen und die isolierte Vp 7205 Karin mit positi-
ven. Positive haben auch die nach dem Lehrerurteil abgelehn-
ten Vpn 7215, 7208, 7211 und 7217 (die beschriebene Sylvia). 
Die römischen Zahlen hinter den Vpn-Kennziffern in Tab. 5.5. 
geben die Nummern der Cluster an, die mit Kriterium Baus 
dem passiven Kontakt gewonnen wurden. Die Ordnung wird fast 
VOllständig gleich wie in der FA. Vp 10 wurde von der Clu-
steranalyse keiner Gruppe zugeordnet. 
5.3.3. Direkte Validierung der Ergebnisse 
Einen Versuch zur direkten Validierung unserer Ergebnisse un-
ternahmen wir mit Klasse 90. Die Lehrerin wurde gebeten, oh-
ne Kenntnis unserer Analyse, ein Bild der Beziehungen zwi-
schen den Schülern aus ihrer Sicht zu zeichnen (Abb. 5.7.1). 
Dabei wurden zwei neue Symbole eingeführt. Ein Kreis oder 
1. T 69 
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Dreieck (Dreieck = Mädchen, Kreis = Junge) mit zentrifuga-
len Pfeilen (Vpn 29, 11) bedeutet, daß diese Schüler wegen 
ihrer starken Kontakte nach allen Seiten nirgends eindeu-
tig zugeordnet werden konnten. Ein Kreis oder Dreieck, mit 
zentripetalen Pfeilen symbolisiert Vpn (33, 10, 15, 9 und 
4), die relativ wenig Kontakt haben, dafür aber stark nach 
außerhalb der Klasse orientiert sind. Vp zeigt bejde Mar-
kierungen: er kam erst vor kurzem in die Klasse, ist noch 
stark außenorientiert, wobei jedoch auch ein Bemühen um Kon-
takte innerhalb zu bemerken ist. 
Abbildung 5.8.1 zeigt das aus den Daten gezeichnete Sozio-
gramm, wobei durchgezogene Pfeile wieder Kategorie 1, ge-
strichelte "2" bedeuten. Für die Mädchen ist das Bild fast 
deckungsgleich mit der Lehrerzeichnung. Bei den Buben ist 
nur eine eindeutige Struktur zu erkennen: das Viereck der 
Vpn 2, 3, 13 und 14 mit der angehängten Vp 6. Der Rest be-
steht zur Hauptsache aus Zweierbeziehungen. Vpn 1 und 11 
haben häufig Kategorie 1 im aktiven Kontakt, die nur für 
Vp 11 durch Gesamturteile abgedeckt sind. 
Feste Gruppierungen, wie sie in Abb. 5.7!in der Lehrer-
zeichnung bei den Mädchen häufiger auftreten, können of-
fensichtlich mit Hilfe des zwar zeitlich langwierigen, da-
für voraussetzungsloseren Graphs erfaßt werden. So finden 
sich zum Beispiel die Vpn 17, 18, 20 und 24,die als ganz 
eng zusammengehörend vom Lehrer beschrieben werden, in 
Abb. 5.8. als eine Gruppe wieder, die den höchstmöglichen 
Binnenkontakt hat. Schwierigkeiten in der Anordnung der 
Vpn auf der Zeichnung tauchen auf, wenn wie bei den Jun-
gen dieser Klasse hauptsächlich Zweierbeziehungen zu fin-
den sind. Das ist ganz deutlich bei den Vpn 5, 10, 12, 9 
und 4 der Abb. 5.8. Hier ist die Zeichnung unterbestimmt, 
andere Anordnungen wären denkbar. Insbesondere heben sich 
die nach dem Lehrerurteil nicht eindeutig zuzuordnenden 
Vpn kaum heraus. 
Die FA hat als Gruppierungs-Kriterium die Ähnlichkeit des 
1. T 70 2. T 69 
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Urteils. Es kann nun gezeigt werden, daß die Schwierigkei-
ten der Zeichnung in der FA aufgefangen werden können. An 
Klasse 90 wurde zusätzlich eine Prüfung der Reliabilität 
(siehe Abschnitt 6) durchgeführt. Die Ergebnisse der FA 
für Vor- und Nachtest finden dabei ihre gegenseitige Ent-
sprechung. Für die Darstellung im folgenden wurde die FA 
des Nachtests zugrundegelegt (die FA des Vortests ist in 
Abschnitt 6.3. zu finden). 
Abbildung 5.9.1 zeigt eine dritte Möglichkeit der Begren-
zung der Faktorextraktion. Zuerst wurden zwei Faktoren ge-
zogen und Varimaxrotiert. Die Zeichnung zeigt sie für den 
passiven Kontakt (Anteil der Gesamtvarianz 50%). Alle Vpn 
wurden eingetragen, die Jungen mit Kreisen. Zeigten die La-
dungen des entsprechenden Faktors im aktiven Kontakt eine 
Differenz größer .30,wurde das gestrichelt eingezeichnet. 
Drei Gruppen um die Achsen heben sich deutlich ab, wobei 
ein "Mischgebiet" im ersten Quallranten existiert. Unschwer 
sind die entsprechenden Gruppierungen aus Abb. 5.8!bei den 
Mädchen wiederzufinden. Die Jungen sind weniger einheitlich, 
was auch den vorigen Zeichnungen entspricht. Das Entgegen-
gesetztsein der Vpn 19, 27. 30, 22, 21 auf Fl hat sein Äqui-
valent in fehlendem Kontakt zu den Jungen. 
Anschaulich bilden sich vier Häufungen: Fl+, Fl+/F2+ als 
"Mischgebiet", F2+ und Fl-. Deshalb wurde die FA auf vier 
Faktoren begrenzt. Das Ergebnis zeigt Abb. 5.10? Die vier 
Mengen A, B, C und D symbolisieren die Faktoren. Drei Vpn 
erhielten keine Ladungen von über .35 auf zwei sich ent-
sprechenden Faktoren (Vpn 8, 12, 15). Vp 29 wurde sowohl 
in B als auch in D eingegliedert. Eine gestrichelte Linie 
bedeutet, daß eine Vp erlebtermaßen zu einer Gruppe gehört, 
eine gepunktete, daß eine Vp von den andern in einer Grup-
pe gesehen wird. Insgesamt wurden mit vier Faktoren 67% 
der Gesamtvarianz erfaßt. Menge A hat davon 31%, B 33%, C 
und D je 18%. 
Die FA trennt erwartungsgemäß die vier Bereiche aus der 
1. T 71 2. T 70 3. T 72 
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Zeichnung. Dabei befinden sich in D alle die Vpn, die von 
der Lehrerin in Abb. 5.7.1 nicht eingeordnet werden konnten. 
Nur Vpn 10 und 4 aus D zeigen keine erlebte Affinität zu 
anderen Mengen. Die direkte Erhebung von Gruppierungen nach 
dem Lehrerurteil erbrachte, daß sich die Klasse dem Lehrer 
als wohlgegliedertes Ganzes zeigt. Dabei sind Gruppen ver-
schiedener "Dichte", Kohäsion zu unterscheiden: eine Beur-
teilung nach "Gruppigkeit" böte sich für weitere Untersu-
chungen an. Der Vergleich mit dem gezeichneten Soziogramm 
zeigte, daß feste Gruppen sich in gegenseitigem häufigen 
Sprechen manifestierten und sich so aus der Zeichnung her-
aushoben. Werden die Sprechverbindungen weniger zahlreich, 
ist die Zeichnung relativ schnell unterbestimmt: weniger 
eindeutige Gliederungen entstehen. Die FA reproduziert 
die vom Lehrer gesehenen Gruppierungen fast genau. 
Unsere bisher angewandten Gruppierungsmethoden ergeben also 
offensichtlich valide Größen; der Schluß von Interaktionen 
erster Ordnung auf solche höherer g~schieht mit einiger 
Berechtigung. 
5.3.4. Quantifizierung der Sozialbeziehungen 
Eine interessante Möglichkeit ergibt sich aus der Betrach-
tung der Höhe der Faktorladungen. Alle Vpn, die in ihrer 
Gruppe eine höhere Ladung als .75 haben, wurden in Abb.5.10~ 
mit einem schwarzen Viereck umrandet. Das erhalten nur zwei 
Vpn aus A, während in C bis auf Vp 26 alle Vpn höher zusam-
menhängen. Je höher diese Ladungen sind, umso mehr Varianz 
teilt eine Vp mit der Gruppe, umso weniger mit den anderen 
Faktoren. Es liegt nahe, die mittlere Ladung als Maß für 
Gruppenkohäsion zu nehmen. Dabei hat A ein Mittel von .60, 
B von .75, C von .80 und D von .65. Die anschaulichen Dich-
teverhältnisse des Soziogramms könnten so quantifiziert wer-
den. Das trifft auch für die Abstufungen innerhalb der Grup-
pen zu. So treten in Menge B die Vpn 16, 25, 28 und 29 mit 
niedrigeren Ladungen heraus. Aus den Abb. 5.7?und 5.8~geht 
hervor, daß diese auch keinen Gruppen zuzuordnen sind. 
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5.3.5. Factor-scores als soziometrische Maße 
Die Faktorladungen geben an, wieviel der Varianz einer Vp 
durch den Faktor, hier die Gruppe, erklärt ist. Die sozia-
len Bezüge einer Person werden so weitgehend wie möglich da-
durch repräsentiert, daß die Vp bestimmten Gruppen ähnlichen 
Urteils zugeordnet, positiv oder negativ, ist. Die Zugehö-
~igkeit zu einer Gruppe wird als Determinante für das Urteil 
begriffen. Die Kommunalität gibt an, inwieweit dieser Pro-
zeß gelungen ist. Die Gegenüberstellung von sich entspre-
chenden Faktoren des aktiven und passiven Kontakts bedeu-
tet dann, inwieweit Beurteiltwerden und Urteil zu begrei-
fen sind aus der Gruppenstruktur der Klasse. Von Gruppen in 
engerem Sinn wurde gesprochen, wenn die Zugehörigkeit zu be-
stimmten Personen sowohl das eigene wie das Urteil der an-
dern beeinflußt hat. 
Das Faktorenmuster aus der FA errichtet ein Modell der Klas-
se, in dem sie die geschilderten Zusammenhänge aufnimmt. 
Üblicherweise wird in der· Literatur damit die Analyse bE:-
endet. Die Adäquanz dieses Modells kann aber direkt über-
prüft werden, wenn zwischen Faktorenmuster und Ausgangs-
daten wieder Beziehungen hergestellt werden. Es handelt 
sich alao um eine Methode "for expressing the hypothetical 
constructs - the factors - in terms of the observed variab-
les" (HARMAN, 1968, 345). 
Die Grundgleichung der FA lautet: 
Zij = ai1P1j + ai2P2j + ••• + airPrj 
(dazu und zum folgenden ÜBERLA, 1968, 236 ff.). Dabei be-
deutet z .. in unserem Fall das Urteil der Person i über die 
IJ 
Vp j (bei der Analyse des aktiven Kontakts). Dieses Urteil 
wird begriffen als eine gewichtete Summe. air ist die Va-
rianz, die Vp i mit der Gruppe r teilt. Die Vp erscheint in 
dieser Gleichung also nur noch, insoweit ihr Urteil durch 
Gruppenzugehörigkeit (oder Distanz zu einer Gruppe) "er-
klärt" werden kann. CATTELL nennt diese Formel die "speci-
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f'ication equation". Fjlr die Persönlichkeitspsychologie be-
deutet bei ihm air der Wert, der die Situation beschreibt 
und Prj das Persönlichkeitsprof'il der Person. Ein bestimm-
tes Zueinander der beiden Werte ergibt das untersuchte Ver-
halten. Die Zuordnung von Meßwerten der Faktoren (Faktor-
scores) zu einzelnen Personen ist die direkte Anwendung des 
gewonnenen Modells. Alle nicht erklärte Varianz wird ver-
nachlässigt, die Person nur noch begrif'f'en als Produkt be-
stimmter Gruppenstrukturen. 
Die Faktorscores stehen im Range von Regressionskoef'f'izien-
ten. Die standardisierte Datenmatrix Z wird auf'gef'aßt als 
eine Linearkombination von je r Faktoren. Dabei gilt die 
Grundgleichung Z = AP, wobei A die Matrix der Fakt orladungen , 
P die Matrix der Faktorscores bedeutet. So stellt sich die 
Pir als Regression der Faktoren auf' die Variablen dar. 
Es gibt mehrere Ansätze zur Bestimmung. Wir entschieden uns 
für die Berechnung aus der Faktormatrix (HARMAN, a.a.O. 
350 f'f'; PAWLIK, 1968, 165 f'.), da f'ür die exaktere Schätzung 
der Scores mit Hilf'e multipler Regression (UBERLA, a.a.O. 
241 f'f'.) die Kapazität des Deutschen Rechenzentrums Darm-
stadt nicht ausreichte. Das Ergebnis ist eine Matrix von 
der Ordnung r x n (r = Zahl der Faktoren, n Zahl der Vpn). 
Die Werte schwanken zwischen minus und plus zwei. 
Für die Darstellung der Methode wurde die vollständige FA 
für Eigenwerte größer 1 des aktiven und passiven Kontakts 
der Klasse 72 zugrunde gelegt. Dabei wurden f'ür den akti-
ven Kontakt 8 Faktoren (82,6% Gesamtkommunalität), beim 
passiven Kontakt 9 mit 84,6% Varianz gezogen. Das soziale 
Gef'üge sollte möglichst weit auf'gefächert werden. Die Fak-
1 
torscores ~ab. 5.6. f'ür den aktiven Kontakt) geben jetzt an, 
inwieweit eine Vp zu einer Gruppe gehört. 
Der Faktor 1 erbrachte im aktiven Kontakt auch bei Extrak-
tion von 8 Faktoren die in Abschnitt 5.3.1. schon erwähnte 
Kerngruppe (vergl. Abb. 5.6.1. Zur Verdeutlichung der Er-
1. T 73 2. T 67 
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gebnisse aus der Faktorscore-Berechnung dient Abb. 5.11.1 
Das Zentrum der "Zielscheibe" stellt das hypothetische Kon-
strukt "Gruppe" dar. Die Scores können als Abstand von die-
ser Mitte gezeichnet werden. Die Gruppenmitglieder scharen 
sich dicht um den Kern, am nächsten kommt ihm Vp 20. Die 
Pfeile in der Zeichnung geben an, welche Vp an wen die Ka-
tegorie vergeben hat. Vom Zentrum zur Peripherie der Ziel-
scheibe durchwandert die Höhe der Scores die Bereiche des 
"ähnlich" über das "anders" (o) bis hin zum Entgegengesetz-
ten (die Vorzeichen der Scores wurden in der Zeichnung ge-
stürzt). Dabei. befinden sich auf den äußeren Kreisen die be-
schriebenen Unbeliebten Vpn 7217, 7224 zusammen mit fast der 
Hälfte der Klasse. 
Sind in der soziographischen Darstellung der Klasse in Abb. 
5.6!die Abstände zwischen den Vpn und Gruppen willkürlich 
und mehr von zeichnerischen als inhaltlichen Gesichtspunk-
ten bestimmt, ist in Abb. 5: 11.3 die Distanz statistisch de-
finiert. 
Allerdings handelt es sich dabei um ein sehr schwer zu vali-
dierendes Maß. Im Score ist ja wirklich nur die erlebte 
Stellung zu ~ bestimmten Gruppe gefaßt und nur diese. 
Es heißt vom Interpretanten viel verlangen, wenn man ihn 
für jede Gruppe in einer Klasse erlebte und gesehene Ähn-
lichkei t der einzelnen einschätzen läßt. ·"ir gingen zu 
einer Annäherung an die Beantwortung der Frage nach dem 
Sinn der Distanz diesmal so vor, daß wir einem Lehrer die 
Abb. 5.11. vorlegten und erklärten. Er wurde dann gefragt, 
ob eine solche Distanzierung ihm einleuchtend erscheint 
oder nicht. \{enn ja, sollte er das durch Beispiele bele-
gen. 
Dabei schälte sich heraus, daß die Gruppe der sieben Vpn 
in der Mitte der "Zielscheibe" sehr intensiv "Gruppe ist", 
das heißt, Wert darauf legt, daß man viele Dinge gemein-
sam tut. Diese Schüler beklagen sich immer wieder beim 
Lehrer über den mangelnden Zusammenhalt in der Klasse, wo-
1. T 74 2. T 67 J. T 74 
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bei weit eher gemeint sei, daß die Klasse nicht das tue, 
was sie für richtig halten. 
Die "Zielscheibe" läßt sich nach dem Urteil des Lehrers 
in drei Bereiche zerlegen: einen der Ähnlichkeit, einen 
der Indifferenz zur Gruppe (und auch der Selbständigkeit) 
und einen der Ablehnung. Das wirkt sich konkret so aus, 
daß die Schüler der Indifferenzzone generell bereit sind, 
bei von der Gruppe vorgeschlagenen Aktivitäten mitzuma-
chen, sich "mitreißentl zu lassen. 
Dagegen lehnen sich die Vpn auf den äußeren beiden Krei-
sen aus Prinzip auf, wenn von der Gruppe etwas vorgeschla-
gen wird. Als Beispiel kann dafür die bereits mehrfach er-
wähnte Vp 17 Sylvia dienen, für die folgende Episode be-
zeichnend ist: 
Für einen Lehrer sollte zu dessen Geburtstag ein Geschenk 
gekauft werden, auf Veranlassung der Gruppe hin. Als es 
darum ging, daß auch Sylvia ihr Geld beisteuern sollte, 
weigerte sie sich. Die Klasse beschwert~ sich beim Lehrer: 
"In der Pause gibt sie immer einen Haufen Geld aus fürs 
Schlecken. Da könnte sie doch ruhig einmal darauf verzich-
ten." Auch bei anderen Sammlungen, die in der Klasse rela-
tiv häufig vorkommen, lehnte sie eigentlich grundsätzlich 
das Zahlen. ab. 
Das gleiche ablehnende Verhalten zeigt Vp 11. Ruth (Vp 24) 
wurde ja bereits beschrieben als Schülerin, die mit den an-
deren nichts zu tun haben will. Bei Vp 26 Regine liegt das 
Problem so, daß 
sie häufig zuhause beschäftigt ist mit der Aufsicht über 
ihre kleineren Geschwister und auch sonst recht viel mit-
helfen muß. Deswegen hat sie außerhalb der Schulzeit nie 
Zeit. Sie will das nicht zugeben und möchte das damit 
überspielen, daß sie bei jeder Aktivität der Klasse, die 
auch in die Freizeit hineinreicht, sich ablehnend verhält, 
dagegen ist. 
Dasselbe würde nach Ansicht des Lehrers auch für Vp 8 gel-
ten, die jedoch nicht auf den äußeren beiden Kreisen der 
"Zielscheibe" zu finden ist. 
Es scheinen also einige Hinweise zu bestehen, daß die durch 
die Fa1<:torscore-Berechnung eingefUhrte Distanz kein metho-
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disches Artefakt ist. Besonders deutlich muß das an einer 
Vp werden, die in der Abbildung 5.6.1 nahe an der Gruppe, in 
der "Zielscheibe" jedoch weiter entfernt ist. Es ist die 
Vp )2 Simone, deren gegenüber dem Soziogramm veränderte 
Stellung dem Lehrer sehr einleuchtend erschien. Als typi-
sches Beispiel führte er an: 
Die Klasse hatte sich etwas ausgedacht: der Englischlehrer 
ließ von einigen Schülern immer vor seiner Stunde einen 
Plattenspieler aufstellen und eine Sprachplatte auflegen. 
Einmal ersetzten die Schüler den englischen Text durch das 
Lied "Mach mal Brotzeit". Als der Lehrer hereinkam und den 
Apparat anstellte, packten alle ihr Vesper aus und began-
nen zu essen, inklusive der Lehrer. Die einzige, die sich 
weigerte, auch mitzumachen, war Simone, die recht deutlich 
zum Ausdruck brachte, daß sich so etwas nicht gehört. Thre 
Mutter beschwerte sich dann auch in der Elternsprechstunde 
über das Verhalten des Lehrers. Das war kein Einzelfall: 
immer wenn es darum geht, etwas "Außergewöhnliches" zu tun, 
zieht sie sich zurück, wendet sich auch aktiv dagegen. Sie 
ist "fürchterlich. wohlerzogen." Bei Aktivitäten der Klasse, 
die nicht gegen ihre Grundsätze verstoßen, ist sie jedoch 
immer und eifrig dabei. 
Mit Hilfe der Darstellungsart in Abb. 5. 11.2ist es also mög-
lich, die Sicht und das Gesehenwerden von G r u p p e n 
quantitativ zu prüfen. An mehreren Stellen konnte bereits 
gezeigt werden, daß die wesentliche Information der übli-
chen graphischen Darstellungen in der FA nicht verloren 
geht. Durch die Faktorscore-Berechnung werden wir in die 
Lage versetzt, die Abbildungen der Gruppe nach rationalen 
Distanzierungen zu fertigen. Dabei resultieren aus den Be-
rechnungen so viele Soziogramme wie es Faktoren (= Gruppen) 
gibt. Das erscheint sinnvoll, wenn wir unsere Annahme aus 
Abschnitt ).1.11. bejahen, daß es so viele informelle Ord-
nungen gibt wie Individuen oder wie hier Gruppen von ähn-
lichen Vpn. 
Die bisherigen Darstellungsarten der Ergebnisse der FA 
blendeten die Gemeinsamkeiten des Urteils deutlich heraus. 
Gruppen wurden dort angesetzt, wo Konformität im Urteil zu 
finden war. Dabei traten wesentliche Differenzen hervor, 
die zwischen "Gleichgesinnten" und "Gleichgeschauten" be-
1. T 67 2. T 74 
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stehen. Die Fragestellung kann nun dahingehend verfeinert 
werden, ob die Ähnlichkeit der Mitglieder einer Gruppe zu-
einander bestimmender für Gruppierungen ist als die Ähnlich-
keit der Gruppenmitglieder zu anderen Gruppierungen der Klas-
se. Oder: Ist durch die Zugehörigkeit eines Schülers zu einer 
Gruppe schon bestimmt, wie dieser von den anderen Gruppen der 
Klasse beurteilt wird? 
Die Antwort auf diese Frage findet sich in Abb. 5.12.,1 in 
der die Faktorscores des passiven Kontakts der gleichen 
Klasse stehen. Ähnlich dem Verfahren der "matrix manipu-
lation" wurden die scores so sortiert, daß hohe positive 
Koeffizienten bis 1.0 (ausgefüllte Punkte) auf der Diagona-
le zu liegen kommen. Leere Punkte sind positive Koeffizien-
ten bis .35, leere Dreiecke negative ab -.35 bis -.1.0. 
Kleinere als -1 haben ein ausgefülltes Dreieck. Da insge-
samt 9 Faktoren gezogen wurden, ergeben sich 9 Gruppen 
(durch dicke Balken getrennt) und zwei Restgruppen, die 
sich lediglich durch mehrere negative oder geringe positi-
ve (Vp 7207) scores auszeichnen und so keinem Faktor eindeu-
tig zugeordnet werden konnten. 
Die Ordnung ist nicht eindeutig. Dennoch läßt sich insge-
samt erkennen, daß in Tab. 5.5. 2 ähnliche Ergebnisse er-
zielt wurden. Die größere Zahl der Faktoren hat dazu ge-
führt, daß Vp 7201 Renate von der Grußgruppe abgespalten 
wurde, ein im Hinblick auf ihre Beschreibung in Abschnitt 
4.3.2. sehr sinnvolles Ergebnis. In der vorletzten Grup-
pierung finden sich die Vpn, die keiner Gruppe zuzuord-
nen sind, die sich lediglich dadurch auszeichnen, daß sie 
entgegengesetzt oder anders als ihre Mitschüler sind. Es 
sind die Unbeliebten der Klasse (mittleres Lehrerurteil 
= 4). Zu ihnen gehörten noch die Vpn 7205 und 7226, die 
in Faktor 2 eine eigene Gruppe bilden (Lehrerurteil der 
Beliebtheit 4,5). 
Aus der Abbildung 5.12. 3 ist abzulesen, daß nur in selte-
nen Fällen Ähnlichkeit im Urteil zu anderen Gruppen ein 
1. T 75 2. T 68 J. T 75 
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Charakteristikum von Gruppierungen ist. Vpn 22, 30 und 23 
sind alle unähnlich zur ersten Gruppe der Abbildung, eben-
so die Vpn 21,27,9, 18 (mit Ausnahme von Vp 3). liir dür-
fen lediglich für die Unbeliebten annehmen, daß sie einheit-
lich gegensätzlich zu den andern sind; ansonsten erscheint 
Ähnlichkeit konstituierender für Gruppe als gemeinsame Un-
ähnlichkeit. 
Die Faktorscores haben gegenüber den Faktorwerten den Vor-
teil, daß sie direkter Bezug wieder auf die Ausgangsdaten 
nehmen. Ihre Verwendung entspricht zwei verschiedenen Aus-
gangsfragen. Soll die Integrationsfähigkeit von Vpn in Grup-
pen geprüft werden, ist der Vergleich mit Fakton<erten an-
gebracht. Sollen Gruppen bestimmt werden in ihren Eigen-
heiten auf mögliche Determinanten ihres Zusammenschlusses, 
sollten Faktorscores verwendet werden. Sie er1auben.eine 
direkte Überprüfung der Auswertung in der sozialen Reali-
tät. 
5.4. Zusammenfassung und Diskussion 
Es konnte gezeigt werden, daß häufiges Sprechen meist auch 
Ähnlichkeit im Urteil und Vergleichbarkeit aus der Sicht 
der anderen impliziert. Damit sind die zwei Bedingungen er-
füllt, die das Datenmaterial haben muß, um zur Gruppenfin-
dung zu dienen: Abbildung hohen Binnenkontakts und Urteils-
konvergenz. Diese erlaubte, für das Material korrelative 
Zusammenhänge zu berechnen und diese mit Faktor- und Cluster-
analyse zu prüfen. Generell wurde eine hohe Übereinstimmung 
zwischen Gruppierungen nach Kontakthäufigkeit und Urteils-
konvergenz festgestellt. 
Die Clusteranalyse erwies sich dabei als Methode, die grö-
bere Gruppierungen lieferte. Dabei ist die ihr zugrunde lie-
gende Annahme, daß eine Vp nicht gleichzeitig in zwei 
Clustern sein kann, nicht ganz realistisch. Schwierigkeiten 
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ergeben sich bei der Wahl des Kriteriums, da die Eigenhei-
ten der jeweiligen Klasse nicht in einem starren Testwert 
aufgefangen werden können. 
Tieferen Einblick verschaffte die Faktorenanalyse. Im Falle 
übereinstimmend hoher Ladungen auf entsprechenden Faktoren 
des aktiven und passiven Kontakts wurden Gruppen in engerem 
Sinn postuliert und über Lehrerurteil geprüft. Die restli-
chen Faktorenladungen erlaubten,ein "Kraftfeld" der Grup-
pierungen zu erkennen, das sie fiir einzelen Vpn anziehend 
macht oder diese abstößt. 
Der Vergleich der FA mit den graphischen Methoden zeigte, 
daß beide zu recht ähnlichen Resultaten führen. Werden al-
lerdings in der FA Gruppierungen gefunden, erscheinen sie 
sicherer als solche aus Zeichnungen, da das Gesamt des In-
dividualurteils verrechnet wird. Der Vorteil der FA ist dar-
in zu finden, daß mit ihr die sozialen Beziehungen quanti-
fiziert werden können. Insbesondere aus der Berechnung von 
Faktorscores ergeben sich weite Möglichkeiten, die in der 
ffA zusammengestellten Gruppen zu priifen. 
Allerdings entstehen aus der komplizierten Statistik der FA 
Probleme. Es bleiben die Fragen nach Zahl der zu extrahie-
renden Faktoren, "bedeutsamen" Ladungen und nach den Zusam-
menhängen zu den bei der Individualauswertung gewonnenen 
Parametern offen. Es wäre denkbar, bei Einbezug dieser Grös-
sen zu sinnvollen Extraktions- und Rotationskriterien zu 
kommen. 
Für den Praktiker ergibt sich, daß zur ersten Beurteilung 
der Gruppensituation eine Zeichnung genügt. Werden vor der 
Interpretation des Graphs noch die Kerngrößen in die Be-
trachtung mit einbezogen, dürfte in den meisten Fällen ein 
adäquates Bild zu gewinnen sein. 
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5.5. Exkurs: Vergleich mit einer Wahlsituation 
In der Klasse 50 war es den Schülern vom Lehrer freigestellt 
worden, wo sie sich hinsetzen. Dies entspricht der von MORENO 
empfohlenen "hot sociometry", die eine völlige Umsetzung der 
emotionalen Beziehungen in das Verhalten intendiert. HÖHN & 
SCHICK (1954, 10, Anm. 3) berichten von einer ähnlichen Si-
tuation in einem Kinderschlafsaal, wo die Bettenwahl freige-
stellt war. Ein zusätzlich vom Lehrer durchgeführtes Sozio-
gramm mit der Frage nach gewünschten Nebensitzern (wenige 
Wochen vor unserer Untersuchung) erbrachte, daß fast alle 
Wünsche erfüllt werden konnten. 
Abb. 5.13.1 zeigt die Sitzordnung. Jungen (Vpn 1 - 15) und 
Mädchen sind streng getrennt. Es wurden in diese Sitzord-
nung alle Verbindungen eingezeichnet, die gegenseitig mit 
der Kategorie 1 beurteilt worden waren. Die meisten verlau-
fen innerhalb der Tische (und hier nach dem Prinzip der 
Nähe), mit Ausnahme starker Verbindungen von Vpn 23 und 24 
(Zwillinge) zum Tisch Mitte rechts. Vpn 14 und 18 haben kei-
ne Partner, mit denen sie sehr häufig sprechen. 
Da die Mädchen sich klarer strukturieren können (3 Bänke), 
wurden die Korrelationen des aktiven und passiven Kontakts 
innerhalb der Mädchen errechnet. Diese wurden in Abb. 5.14.2 
aufgezeichnet. Es traten deutlich zwei Gruppen heraus, von 
denen die in der Abbildung links sich noch unterteilt in 
die Vpn 21, 25, 18 und die Vpn 19, 16, 32, 23, 24, 31 und 
30. Die Gruppe rechts ist der Tisch in Abb. 5.13. oben, die 
anderen sind die in engerem Konnex stehenden anderen Tische, 
wobei sich die Vpn 21, 25 und 18 etwas abheben. Auch für die 
übrigen Schüler konnte die Sitzordnung weitgehend reprodu-
ziert werden. 
Wir haben diese fast banale Situation Sitzordnung aus dem 
Alltag der Schule an den Schluß gesetzt, weil wir damit 
zeigen können, daß die hier vorgestellte Methode sich auch 
in einer biotischen Situation bewährt hat. Darüberhinaus 
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sind wir überzeugt, daß das klassische Wahlsoziogramm "Neben 
wem möchtest du sitzen" an dieser Klasse nicht spurlos vor-
übergegangen ist. In unserem gesamten Material konnten wir 
keine derart extreme Gruppierung und scharfe Trennung der 
Geschlechter finden. Das bedeutet nicht nur eine pädagogi-
sche Sorge: derartige Hinweise, daß die Methode das Phäno-
men in so starker Weise beeinflußt, können nicht ernst ge-
nug genommen werden. Das folgende Kapitel wird zeigen, daß 
solche Gefahren in unserer Methode schwerlich zu erwarten 
sind. In unserem Verfahren wird sicherlich weder Information 
verloren noch erzeugt. 
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6. Reliabilität und Validität der Ergebnisse 
BAST IN (1967) schildert die Methoden und Schwierigkeiten 
einer Reliabilitätsprüfung bei soziometrischen Daten sehr 
deutlich. Seine Argumentation gegen die Verwendung von 
Soziomatrizen, in denen zwar die gleiche Gruppe,aber nach 
anderen Kriterien erfaßt ist (zum Beispiel Sitz- und Spiel-
beziehungen),zur Berechnung einer Paralleltest-Reliabilität, 
vermag zu überzeugen. Darin kann aber nicht inbegriffen sein 
ein Bedenken gegen die Verwendung verschiedener Methoden un-
ter der Klammer der gleichen Frage nach der Kontakthäufig-
keit. Solche Vergleiche zwischen den mit verschiedenen Me-
thoden gewonnenen Ergebnissen sind selbstverständlich mit 
Vorsicht zu ziehen, da gerade Gruppen sich sehr empfindlich 
gegenüber Abweichungen in der Strukturierungsfrage zeigen. 
Allgemein läßt sich sagen, daß die Reliabilität von soziome-
trisehen Daten abhängig sein wird von 
a) Untersuchungsbedingungen. Dazu gehören vor allem 
aa) die Methode des Messens: es ist nicht gleichgültig, 
ob die Kontakthäufigkeit in einer Gruppe mit Hilfe 
von Rangreihen oder Schätzskaien gemessen wird. Wird 
hier dennoch für oder gegen die Konstanz des Gemes-
senen argumentiert, müssen einige Toleranzen zuge-
geben werden. Insbesondere ist zu prüfen, ob nicht 
eine Verschiebung des Inhalts des Untersuchten durch 
den Wechsel der Methode wirksam geworden ist. 
bb) die Einführung und Instruktion in die Retest-Unter-
suchung. 
Leider wird in der Literatur dieses wesentliche Ele-
ment nicht erwähnt. Die Begründung für die zweite Er-
hebung nach kurzer Zeit ist ganz wesentlich für den 
Ausgang. Es ist sehr wohl denkbar, hohe Reliabili-
tätskoeffizienten zu bekommen, wenn der Retest den 
Anstrich eines Versuchs zur Gedächtnisleistung be-
kommt. Nicht weniger schwierig dürften Ergebnisse 
zu interpretieren sein, wenn der Schüler keinerlei 
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Grund für das zweite Ausfüllen des Fragebogens ge-
nannt bekommt. Mag er beim ersten Mal noch aufge-
schlossen mitgearbeitet haben, so kann ihm ein zwei-
tes unbegründetes Vorsetzen desselben Fragebogens 
die Lust an der Sache verderben. Eine im wesentli-
chen ähnliche positive Einstellung zur Untersuchung 
ist aber unabdingbare Voraussetzung für die Gültig-
keit eines Reliabilitätskoeffizienten. 
b) die Zeit zwischen den Untersuchungen 
Augenscheinlich ist größere Konstanz vor allem bei einer 
Vollerhebung des Gruppenkontakts nur in einem angemesse-
nen Zeitraum zu erwarten. Die Vollerhebung befindet sich 
hier gegenüber der pointierten Erhebung der Pole im tra-
ditionellen Soziogramm insoweit im Nachteil, als der Mit-
telbereich eher variabel erscheint. Gerade dieser fehlt 
aber bei den üblichen soziometrischen Wahlverfahren. 
LINDZEY & BYRNE (1969, 478) fanden größere Stabilitäten 
an den Polen der individuellen Beliebtheitsordnungen. 
BASTIN (1967, 91 ff.) schildert die Ergebnisse von Relia-
bilitätsuntersuchungen, die zweimal im Abstand von je 
drei Monaten durchgeführt wurden. Dabei fällt auf, daß 
die Koeffizienten mit der Zeit anwachsen. BJERSTEDT 
(1956, 1)2) führt dafür einen klinischen Effekt ins Feld. 
Die Beurteilung selbst gibt der Vp Anstoß zu Überlegun-
gen über ihr Verhältnis zu den anderen. Daraus mögen 
Zweifel und Bedenken resultieren, die sie veranlassen, 
bei einer Zweituntersuchung nach kurzer Zeit verändert 
zu urteilen. Mit der Zeit würden diese Zweifel aber ver-
schwinden und wieder der alten Ordnung Platz machen. 
Nicht erwähnt wird in der Literatur die Möglichkeit, 
daß eine solche Untersuchung innerhalb der Gruppe dis-
kutiert wird. Das läßt sich nicht vermeiden, auch nicht 
unter der üblichen Zusicherung strenger Vertraulichkeit. 
Die Schüler oder Gruppenmitglieder unterhalten sich dar-
über und bekommen möglicherweise für ihr Urteil relevan-
te Information über das Urteilsverhalten anderer. Ein 
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solcher Rückkopplungseffekt hätte natürlich in einer 
nach kurzer Zeit wiederholten Untersuchung eher Chancen, 
wirksam zu werden. 
c) Veränderungen im Meßobjekt Gruppe 
Selbstverständlich können den Urteilsverschiebungen auch 
wahre Veränderungsprozesse zugrundeliegen. So berichtete 
die Lehrerin einer der untersuchten Klasse, daß eine von 
der Gruppe veranstaltete Aktion (Sammlung von Altpapier 
zur Finanzierung des Schullandheims) einige Schüler näher 
zusammengebracht habe. Solche äußerlich induzierte Verän-
derungen müssen sich auch bei geringer Zeitdifferenz zwi-
schen den Untersuchungen als starke Unterschiede in der 
Soziomatrix niederschlagen. 
d) Reliabilitätsverteilung 
Die Reliabilität ergibt sich nicht nur für die Gruppe oder 
das Meßinstrument im ganzen, sondern ist auch sehr stark 
abhängig vom Individuum. Es mag ein Kennzeichen eines be-
stimmten Persönlichkeitstyps sein, daß seine sozialen Be-
ziehungen einem dauernden Wandel unterliegen. Diesem The-
ma "heute hui, morgen pfui"-Typ steht ein anderer gegen-
über, der sehr lange Anlaufzeiten zur Etablierung eines 
sozialen Gefüges braucht und dann auch sehr konservativ 
damit lebt. Diese intraindividuelle Reliabilität ist schwer 
zu trennen von einer Inkonsistenz des Maßstabes. Was im 
Individuum sehr wohl denkbar erscheint, ist auch auf die 
Gruppe Übertragbar. Stellt man sie sich einmal als Indi-
viduum vor, und es sprechen ja einige Anzeichen dafür, so 
kann sie sehr wohl zu einzelnen Typen der Gruppe sehr 
wechselhafte Beziehungen einnehmen. Da sei ein Schüler, 
der sich dadurch auszeichnet, daß er gern den Unterricht 
stört. In Zeiten relativer Ausgeglichenheit der Klasse 
vermag ein solcher Schüler sowohl dem Lehrer als seinen 
Mitschülern auf die Nerven zu gehen. Ändert sich die Si-
tuation der Klasse (zum Beispiel wachsender Prüfungs druck , 
wechselnde Lehrer) kann ein solcher Schüler bald zum Ablaß-
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ventil der Klasse werden. Seine Stellung wird sich ändern. 
Auch hier sind durchaus Fälle vorstellbar, wo solche Ver-
änderungen in relativ kurzer Zeit vor sich gehen. 
Der Konstanz des Individuums ist so auch eine Konstanz 
der Gruppe gegenüberzustellen. Beide können inhaltlich 
bedingt sein, so daß nicht jede Variabilität zu Lasten 
des Meßinstruments gehen darf. 
e) der eigentliche Maßfehler, der im Maßstab begründet ist. 
Alle diese Punkte a) bis e) sind in einer Reliabilibäts-
betrachtung enthalten. Ihre Varianzanteile sind in unserer 
Untersuchung aber konfundiert, so daß sich die Berechnung 
eines Psi-Koeffizienten für die bedingte Reliabilität im 
Sinne von LIENERT & ORLIK (1966) verbietet. Es wäre den-
noch interessant, durch entsprechendes experimentelles 
design die verschiedenen Einflüsse zu quantifizieren. Die 
hier vorgeschlagene Vollerhebung mit ihrer Differenziert-
heit der Abstufungen könnte bessere Abschätzungen der Va-
rianzanteile ergeben als die bisher vorhandenen aus den 
lvahlmatrizen. 
Neben diesen verschiedenen Einflüssen der Untersuchungs-
bedingungen ergeben sich noch weitere Aspekte für eine 
Reliabilitätsbetrachtung. Die Konstanz der Ergebnisse 
kann betrachtet werden als 
f) Konstanz der Einzeldaten und der 
g) Konstanz der soziometrischen Kerngrößen wie Mittelwerte 
und Varianzen als Summenparameter. 
Unter f) wären zwei Fälle zu unterscheiden: 
aa) das Zuordnen der Kategorien des Vortests zum Nachtest. 
Also die Frage: Was wird aus der Kategorie 1 (2, 3 ••• , 
usw.) im Retest? Es wird dann die Konsistenz der Kate-
gorie geprüft, und die 
bb) Ähnlichkeit des Urteilsvektors in seiner Strukturie-
rung. Hier hieße die Frage: Wurde von jeder Vp die 
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gleiche Struktur im Vor- und Nachtest auf die Katego-
rien abgebildet? Die Bejahung dieser Frage scheidet 
allerdings eine Niveauverschiebung nicht aus. 
Für den Fall g) läßt sich der Reliabilitätskoeffizient deu-
ten als Konstanz des Status im aktiven und passiven Kontakt, 
also dem Grad der Beachtetheit und dem Grad der Kontaktfähig-
keit. 
Neben diesen Maßen, die die Reliabilität der Meßdaten be-
schreiben, bleibt die Frage nach der Konsistenz von Gruppen-
strukturen. Selbst ein relativ hoher Reliabilitätskoeffizient 
aus den Meßdaten hat noch genügend Fehlervarianz offen, um 
eine im Vortest festgestellte Struktur zerstören und dafür 
eine eigene, wenngleich ähnliche Retest-Struktur aufbauen 
zu können. Auf dieser der Interpretation näherstehenden Stu-
fe muß also die Reliabilität -noch einmal betrachtet werden. 
Das Maß hierfür soll strukturelle Reliabilität genannt wer-
den. 
6.1. Durchführung der Reliabilitäts-Untersuchung 
Insgesamt liegen drei Untersuchungen vor, die zur Abschätzung 
der Reliabilität des Verfahrens dienen können. Die erste ist 
als reine Retest-Methode zu bezeichnen. An der Klasse 90 wur-
de im Abstand von einer Woche genau die gleiche Untersuchung 
mit den Schätzskaien für den Gesprächskontakt durchgeführt. 
Als Begründung wurde den Schülern angegeben, daß das Mate-
rial verschwunden sei. Die Lehrerin bat sie herzlich, dieses 
Mißgeschick zu entschuldigen. Sie wolle dennoch nicht auf die 
Information verzichten und bringe deswegen das gleiche noch 
einmal. 
Die Schüler zeigten Verständnis für die Situation der Lehre-
rin und waren bereit, die Bögen noch einmal auszufüllen. Es 
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wurde ihnen gesagt, daß sie sich nicht bemühen sollten,die 
völlig identische Beantwortung wie vor einer 1,oche zu ver-
suchen, sondern daß sie es nach dem Motto "hier und jetzt" 
durchführen sollten. 
1Yichtig erscheint bei dieser Art der Einführung die Bemer-
kung, daß die Lehrerin von der Klasse sehr gemocht wird und 
fast alle bereit sind, auch einmal für sie etwas zu tun. 
Dieses Bitten um die Hilfe der Schüler schien die beste Art 
zu s,ein, noch einmal eine ähnlich aufgeschlossene Haltung 
wie beim ersten Mal zu erreichen. Durch das Fehlen der er-
sten Bögen fiel auch der Prüfungs charakter , der in jeder 
liiederholung stecl~t, weg. So bestand eher die Chance, dem 
einzelnen die Freiheit zur Inkonsistenz, zum Sich-selbst-
widersprechen zu geben. 
Die beiden anderen Untersuchungen zur Reliabilität sind im 
Rahmen der Erhebungen zum Skalenniveau zu sehen. An der 
Klasse 70 wurde zuerst der Kontakt mit der Schätzskala er-
hoben. Nach vier \fochen bekam die Klasse die "Barometerska-
la" vorgelegt und weiter vier Wochen später folgte die Un-
tersuchung mit Hilfe der Rangreihe. 
Die Instruktion für die erste Reliabilitätsprüfung mit der 
50 P-Skala lautete etwa: Ich habe die Ergebnisse der letz-
ten Untersuchung mir in der Zwischenzeit angesehen. Sie 
waren sehr wichtig für mich und ich glaube, daß es ganz gut 
sein wird, wenn wir einmal darüber diskutieren. Aber ihr 
wißt ja selbst, wie vielfältig eine Klasse ist. In eine sol-
che Untersuchung gehen dann auch Urteile ein, die aus dem 
Augenblick heraus gegeben werden. Es ist vielleicht deshalb 
nicht ganz gerecht, nur aus diesen Fragebögen Schlüsse zu 
ziehen. Es mag sich ja auch einiges geändert haben. Deswe-
gen möchte ich euch bitten, einmal auf einem anderen Frage-
bogen die Häufigkeit eures Sprechens mit euren Klassenkame-
raden einzutragen. Selbstverständlich werden wir auch über 
diese Ergebnisse reden. 
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Es folgte der Hinweis, daß es nicht um das genaue Abbilden 
der Erhebung von vor vier Wochen geht, sondern um den momen-
tanen Stand. Dann wurde, wie schon weiter oben geschildert, 
die Einführung in die neue Skalierungstechnik gegeben. 
Die zweite Reliabilitätsuntersuchung mit der Rangreihe konn-
te nicht mehr wie die erste begründet werden. Auch schien 
es die Geduld der Schüler überstrapaziert, wenn der Lehrer 
wieder mit seinen "lfenn" und "Aber" eine dritte Erhebung 
rechtfertigen wollte. Deswegen sollte ein Anreiz aus der 
Klasse heraus geschaffen werden, eine solche dritte Unter-
suchung mitzumachen, oder zumindest ihr nicht ablehnend ge-
genüberzustehen. Den Schülern war schon eingangs gesagt wor-
den, daß ihre Klasse als Grundlage für eine psychologische 
Erforschung von Gruppenstrukturen dienen soll. Nun wurde 
ich als "psychologischer Forscher" in die Klasse eingeführt, 
und ich stand den Schülern Rede und Antwort über Psychologie 
im allgemeinen und im speziellen, wie eine solche Untersu-
chung von Gruppenstrukturen vor sich geht; 
Dabei wurde besonderer Wert auf die Maßproblematik gelegt, 
die den Schülern recht schnell einsichtig zu machen war. Die 
Methodenabhängigkeit der Phänomene leuchtete den Schülern 
sofort am selbst gebrachten Beispiel des Intelligenztestes 
ein. Es sei doch ungerecht, zwei Leute aus verschieden so-
zialen Stufen den gleichen Test machen zu lassen, wo der 
eine vielleicht mehr Erfahrung habe als der andere. Vielmehr 
müsse man immer so fragen, daß die Erfahrung (gemeint war 
die Lerngeschichte) berücksichtigt werde. Wenn man das nicht 
mache, dann seien die beiden Ergebnisse nicht vergleichbar. 
Dieses Problem wurde dann verallgemeinert zur Abhängigkeit 
der Ergebnisse von der Untersuchungsfrage. Alle diese Ein-
sichten kamen bei einem Minimum von Äußerungen des Psycho-
logen, der an diesem Punkt der Diskussion lediglich wieder 
zur Untersuchung von Gruppenstrukturen zurücklenkte. Auch 
hier wurde eine Abhängigkeit von der Frage seitens der 
Klasse bejaht. 
An dieser Stelle wurde dann die Rangreihe (mit dem Hinweis, 
es sei endgültig die letzte Untersuchung) eingeführt. Wie-
der wurde darauf hingewiesen, daß es nicht um die Reproduk-
tion der Ergebnisse vom letzten Mal gehe. Die weitere In-
struktion wurde bereits oben geschildert. 
6.2. Reliabilität der Meßdaten und Kerngrößen 
Betrachten wir zuerst die Stabilität der Summenparameter 
MAK (Grad der mittleren Zuwendung zur Gruppe, Grad der Kon-
taktfähigkeit), SAK (Standardabweichung dieser Zuwendung), 
MPK (Grad der mittleren Beachtetheit) und SPK. Das Mittel 
des Grads der Kontaktfähigkeit (der Mittelwerte der einzel-
nen Vpn) ist für die Gruppe gesehen selbstverständlich gleich 
dem Mittel des Grads der Beachtetheit (formal gesprochen: 
das Mittel der gesamten Soziomatrix). Lediglich die Streu-
ungen der Mittelwerte sind leicht verschieden. 
Im Vortest betrug das "Mittel der Mittelwerte" 3,55,im Nach-
test 3,37. Die Streuung für MAK war in der ersten Untersu-
chung.o,53, danach 0,50. Die Standardabweichung für MPK hat-
te im Vortest den Wert 0,57, im Nachtest 0,57. Die Streuun-
gen der Vpn sind fÜr Beachtetheit und Kontaktfähigkeit als 
Gruppenmittel gesehen verschieden. Die mittlere streuung im 
AK des Vortest war 1,37 : 0,26, im Nachtest 1,28 : 0,22. 
Die mittlere SPK im Vortest betrug 1,37 : 0,17 und im Nach-
test 1,25 : 0,19. 
Der mittlere Kontakt nahm also gegenüber der Voruntersuchung 
um 0.15 Punkte zu, während sich gleichzeitig die Streuungen 
verminderten. jiesentlicheren Aufschluß über die Veränderun-
gen sind aus Tabelle 6.1. 1 zu entnehmen, in der die wichti-
gen Interkorrelationen der Summenparameter zusammengefaßt 
sind. 
Interessant ist als erstes die Korrelation des Grads der Be-
achtetheit (MPK): .950. Dieser Status scheint also hoch kon-
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sistent zu sein. Dagegen fällt der Koeffizient für den Grad 
der Zuwendung zur Gruppe mit 0.651 merklich ab. Diese Dif-
ferenz liegt zum einen daran, daß im PK eine größere Zahl 
von Freiheitsgraden besteht. Nimmt man unsystematische Stör-
faktoren in beiden Messungen an, so werden sie sich im PK 
weit eher ausgleichen. 
Als systematischer Faktor kommt die Verbesserung des Gesamt-
mittels des Gesprächskontakts um 0.15 Punkte in Betracht. 
Diese wird nicht von allen Vpn gleich induziert. Die Mittel-
werte der Differenzen zwischen Vor- und Retest liegen für den 
aktiven Kontakt bei +0.15 ~ 0,43, für den passiven Kontakt 
bei + 0.15 ~ 0.16. Die hohe Streuung beim AK weist darauf 
hin, daß hier einige Vpn extreme Niveauverschiebungen ge-
macht haben müssen. So hat eine Vp eine Verbesserung um 1.4 
Punkte, eine andere zeigt eine Verschlechterung um 0.75 Punk-
te. Daß sich bei dieser Gesamtverbesserung keine tiefgreifen-
den strukturellen Änderungen vollzogen, deuten die hohen Kor-
relationen der SAK und SPK mit .758 und .786 an. 
Dennoch bleibt die Frage nach den Gründen für diese leichte 
Inkonsistenz bei den MAK. Oben wurden dafür zwei Hypothesen 
angeführt: 
a) der BJERSTEDT-Effekt des schlechten Gewissens und 
b) ein Rückkopplungseffekt, der aus der Information über 
die Ergebnisse des Vortests resultiert. 
Konkret formuliert hieße die zweite Hypothese: Vp x hat eine 
starke Differenz zwischen ihrer Zuwendung zur Gruppe und dem 
Grad der Beachtetheit, den diese ihr entgegenbringt. Vp x er-
fährt durch Rückfragen über die Erhebung von dieser Diskre-
panz und ist nun bestrebt, diese durch ein verändertes Urteil 
zu minimieren. Bei der Prüfung zeigt sich, daß kein linearer 
(r = .206) und auch kein kurvilinearer Zusammenhang eindeuti-
ger Art besteht. Die Hypothese muß also, soweit sie allge-
meiner Natur sein will, abgelehnt werden. Nichts spricht al-
lerdings dagegen, sie für Einzelfälle bereit zu haben. So 
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ist bei Vp 16 die Übereinstimmung zwischen ihrem Urteilsvek-
tor aktiver Kontakt und dem ihres passiven durch die Korre-
lation von .289 im Vortest gegeben. Im Retest erreicht die-
se Korrelation eine Höhe von .518. 
Es bleibt die Hypothese von BJERSTEDT. Diese bei ihrer Gül-
tigkeit "falsche Inkonstanz" der MAK-Werte müßte danach wie-
der verschwinden, wenn genügend lange Zeit zwischen den bei-
den Reliabilitätsuntersuchungen liegt. 
Es ist neben dem differentialpsychologischen Aspekt, den 
BJERSTEDT meint, noch ein allgemeinpsychologisches Phänomen 
anzuführen. Conditio sine qua non eines absoluten Urteils 
ist dessen "absolute" Unreflektiertheit. Um ein Beispiel zu 
nennen: wir sind ohne weiteres in der Lage zu sagenl"Reich 
mir das dicke Buch dort". Das Urteil "dick" ist absolut ge-
fällt, ohne eine Spur von Nachdenken. Schon eine kurze Über-
legung würde das Urteil schwierig machen. Bezogen auf fülli-
ge Folianten könnte es sich um ein "mi'ttleres" Buch handeln. 
Insbesondere auf die Frage "Ist das Buch tatsächlich dick?", 
wären wir in einiger Verlegenheit. Jede Versuchswiederholung 
stellt jedoch eine solche Rückfrage dar. Auch ohne sozioge-
nes "schlechtes Gewissen" leidet die Urteilssicherheit. 
Die nächste Möglichkeit, die Reliabilität zu prüfen, geht 
direkt von den Meßdaten aus. Es wird die Korrelation pro Vp 
für die Urteilsvektoren im Vor- und Nachtest (sowohl für den 
aktiven wie für den passiven Kontakt) berechnet. Die Ergeb-
nisse stehen in Tabelle 6.2.1 Für den aktiven Kontakt liegen 
die Korrelationen im Mittel um .8, für den passiven um .75. 
Interessant sind hier die Streuungen, die für die z'-Werte 
berechnet wurden. 
Sie liegen im aktiven Kontakt höher als im passiven (.292 
zu .217). Die Gründe, die für die Inkonsistenz der MAK ge-
nannt wurden, lassen sich hier auch entsprechend anwenden. 
Allerdings ist noch ein Punkt zu bedenken, der oben nicht 
erwähnt wurde: die Iru~onsistenz bei einigen Vpn kann sehr 
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wohl Ausdruck eines Persönlichkeitsmerkmals sein. Man könnte 
dafür den Ausdruck der "differentiellen Reliabilität" ein-
führen (in Anlehnur.g an LIENEHTs "differentielle Validität" 
von Tests). Die Streuung für den passiven Kontakt liegt nie-
derer, was wieder aus der Zahl der Freiheitsgrade zu erklä-
ren sein dürfte. 
Einleuchtend ist, daß das Mittel der Korrelation beim AK 
größer ist als beim PK. Bei der Zuwendung schlagen die hohen 
Korrelationen der konsistenten Vpn (zum Beispiel Vp 25 mit 
.946) in der Berechnung der z'-Werte durch. 
Daß diese Retest-Korrelationen aus den Maßdaten nicht aus 
den Verteilungen der Summenparameter sich ergeben, zeigt die 
Korrelationstabelle 6.1:, in der in den letzten beiden Spal-
ten die Interkorrelationen der Parameter mit den individuel-
len Reliabilitätskoeffizienten zu finden sind. Lediglich ein 
hoher Mittelwert im Passivkontakt des Vortest (wenig beach-
tete Vpn) und eine hohe Streuung im PK des Retests zeigen 
Beziehungen zur Höhe des Reliabilitätskoeffizienten im pas-
siven Kontakt. 
Zur Untersuchung der Reliabilität in Abhängigkeit von Kate-
gorien und sozialem Status wurde die Klasse in drei Sozial-
gruppen aufgespalten. Kriterium war die mittlere soziale 
Aktivität (MAK). Die Gruppen ergeben sich aus z-Werten klei-
ner -,5 (hoher Sozialstatus), von -0,5 bis +0,5 (mittlerer 
Sozialstatus) und größer +0,5 (niederer Sozialstatus). Dabei 
ergaben sich folgende Gruppenbesetzungen: hoher Sprechkontakt 
13 Vpn, mittlerer 9 Vpn und wenig Sprechkontakt 11 Vpn. Es 
wurde nun gefragt, was aus den einzelnen Kategorien des Vor-
tests im Nachtest wird. Dabei ergibt sich die Tabelle 6.3. 2 
Um einen Vergleich zu haben, wurden für jede Zelle, die 
sich aus der Matrix Kategorien x Statusgruppe ergibt, die 
Mittelwerte und Standardabweichungen der absoluten Abwei-
chungen vom Skalenwert des Vortests errechnet. So ergibt 
sich bei den Kontaktschwachen für Kategorie 1 (Vortest): 21 
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lIlal die ilU Nachtest (also 21 mal Abweichung 0), 2 mal die 
2 (also 2 mal Abweichung 1) und 2 lIlal die 3 (also 2 mal die 
Abweichung 2). Die Summe der Abweichungen und deren quadrate 
(6 bzw. 10) "urde mit der Zahl der in dieser Zelle erfaßten 
Urteile (n = 25) zum Hittelwert 0.240 und der Standardabwei-
chung 0.597 verrechnet. Daraus ergibt sich die Tabelle 6.4} 
Die Verrechnung der absoluten Abweichungen bot sich an, da 
nur dann der Hittelwert aussagekräftig ist. Nimmt man die 
wahren Differenzen, liegt er meist nahe bei 0 (außer in den 
Randkategorien 1 und 6). Allerdings hat dieses Verfahren den 
Nachteil, daß die Niveauverschiebung nicht deutlich wird. Das 
kann aus Tabelle 6.3; entnommen werden, in der die Retest-
Mittelwerte und -Standard-Ab"eichungen pro Kategorie und Sta-
tus wiedergegeben sind. 
Es fällt auf, 
a) die Ab"eichungen steigen mit den Kategorien für die Ge-
samtgruppe. Das ist besonders bemerkenswert für Kategorie 6, 
die dann doch nicht so endgültig ist. Vielleicht ist hier 
der schon erwähnte BJERSTEDT-Effekt am ehesten zu spüren. 
Andererseits ist gerade das "nie" im Hinblick auf ein abso-
lutes Urteil besonders anfällig. Ein morgendlicher Gruß hin 
und wieder ist auf der Skala des Sprechkontakts "absolut" 
sicherlich oftmals ein "nie", nicht jedoch, wenn ich re-
flektiere. 
Interessantes ergibt sich aus der Auf teilung der Klasse in 
die drei Gruppen der Kontaktfähigkeit. Hier zeigt die Grup-
pe mit starkem Kontru,t die höchste Konsistenz im Urteil über 
alle Kategorien gesehen. Die Gruppe mit schwachem Kontakt 
zeichnet sich besonders durch ihre Konstanz in der Kategorie 
1 und ihre Inkonsistenz bei Kategorie 6 aus. Es scheinen al-
so in dieser Gruppe recht fest ausgebildete Sprechstrukturen 
im oberen Bereich zu existieren. Das mag erklärt werden als 
Figur-Grund-Phänomen. Für die Mitglieder der sozial schwa-
chen Gruppe bilden die Vpn aus Kategorie 1 einen deutlichen 
Gegensatz zu allen anderen, mit denen sie wenig Kontakt pfle-
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gen. Dieses Herausfallen der Bevorzugten müßte bei solcher 
Interpretation als sehr konsistent betrachtet werden. Eben-
falls wäre unter diese Hypothese die Variablität der ande-
ren als "Grund" zu fassen. Zusätzlich könnte man daran den-
ken, daß die Untersuchung diesen Vpn ihren niederen Status 
klargemacht hat und sie nun bei einer Wiederholung unter 
den gegebenen Versuchsbedingungen (erste Untersuchung wird 
als verloren bezeichnet) eine Tendenz zur Verbesserung zei-
gen. 
b) Eine stetig abnehmende Konsistenz zeigt sich bei der Grup-
pe mit starkem Kontakt. Gleichzeitig nimmt die Streuung zu. 
Als vorläufige Hypothese mag hier stehen, daß für diese kon-
taktstarken Schüler sich die Klasse in einer Reihe abnehmen-
der Wichtigkeit für das persönliche Sozialgefüge zeigt, wo-
bei eben auch noch die Mitte konstituierenden Charakter hat 
und nicht schon wie bei den kontaktschwachen im "Grund" ver-
sinkt. 
c) Der Mittelbereich birgt keine Überraschungen. Seine Ab-
weichungen liegen in allen Kategorien relativ dicht an der 
Gesamtabweichung von 0.614. Die Streuung liegt meist über 
der der Gesamtgruppe (0.713), die ja stark von den homoge-
neren Extremgruppen beinflußt wird. 
Insgesamt ergeben sich folgende Feststellungen: Die Relia-
bilität ist abhängig von 
a) der Urteilskategorie. Sind bei sehr hohem Kontakt recht 
konstante Ergebnisse zu erwarten, nimmt die Konsistenz mit 
dem Gesprächskontakt ab. 
b) der Kontaktstärke: Schüler hoher Aktivität zeigen kon-
sistentere Ergebnisse in allen Kategorien. Deutliche Ver-
schiedenheit im Urteil zeigen dagegen die weniger Gruppen-
zentrierten: die starken Kontakte haben hohe Konsistenz, 
die schwachen sind wenig reliabel. Die Mittelgruppe zeigt 
eine wenig von den Kategorien beeinflußte Konstanz, sondern 
zeichnet sich eher durch stärkere Heterogenität aus. 
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c) dem Grad der Beachtetheit: da Kontaktstärke und Beachtet-
heit mit ungefähr .S korrelieren, ist auch eine gleichgerich-
tete Abhängigkeit vom Grad der Beachtetheit anzunehmen. 
Weitere Hinweise auf die Reliabilität des Verfahrens erhal-
ten wir aus den Untersuchungen mit Rangreihe und SOP-Skala 
(siehe Abschnitt 3.2.). Dort hatten wir gezeigt, daß beide 
adäquate Abbildungen der Schätz skala darstellen. 
In einem ersten Schritt werden die Statushöhen aus den ver-
schiedenen Methoden miteinander verglichen. Sinnvoll ist 
das eigentlich nur für den Grad der Beachtetheit, also den 
MPK. Bei der Rangreihe ist die Information über die Kon-
taktfähigkeit (AK) nicht vorhanden. Die SOP-Skala war wie 
in Abschnitt 3.2. gezeigt, von verschiedenen Urteilsni-
veaus bestimmt, so daß der AK hier verzerrt ist. Mit diesen 
Einschränkungen ergibt sich die Korrelationstabelle 6.S. 1 
Sehen wir von den Interkorrelationen zwischen Grad der Be-
achtetheit und der Kontaktfähigkeit zuerst einmal ab, zeigt 
sich eine ähnlich hohe Konstanz des Status im PK wie bei 
der Retest-Untersuchung (.928, -.936, -.927). Dort waren es 
.960. Der MAK für die SO P-Skala korreliert erwartet nieder 
mit -.SOl. Beachten wir noch die Korrelation der PK aus den 
verschiedenen Methoden mit der Kontaktfähigkeit, wie sie 
aus der Schätzskala resultiert: mit .S78, .S28 und -.63S 
liegen alle Koeffizienten etwa gleich hoch, so daß wir auch 
hier von einer hohen Reliabilität des Verfahrens ausgehen 
können. 
Für die einzelnen Meßdaten ergeben sich die Korrelationen 
im AK und PK aus Tabelle 6.6:Hier wurde auf eine Korrela-
tion zwischen dem PK der Schätz- und der SOP-Skala aus er-
wähnten Gründen verzichtet. Einen Gesamttiberblick tiber al-
le Interkorrelationen der Meßdaten, die zur Bestimmung der 
Reliabilität verwendet werden können, gibt Abbildung 6.1. 3 
Der Schwerpunkt der Verteilung liegt eindeutig um .80. Be-
deruct man, daß ~urch die Technik der Vollerhebung sehr viel 
leichter Verluste in der Reliabilität entstehen können als 
1. T 82 2. T 82 3. T 83 
- 181 -
bei den Wahlantworten, in denen nur die Pole erfaßt werden, 
liegt dieser Wert beachtlich hoch. 
6.3. Reliabilität der Struktur 
Die Reliabilität der Daten von .80 ließe genügend Raum für 
strukturelle Veränderungen. Vor allem die Variabilität der 
Kategorie 1 (Tabelle 6.3.) könnte stark in die e-raphische 
Darstellung eingehen. Abb. 6.2.2 zeigt das Soziogramm der 
Klasse 90 im Retest. In das gleiche Vpn-Schema wie in Abb. 
5.8?wurden die Daten eingetragen. Dabei ergab sich, daß 
besonders die Mädchen häufig~Kategorie 1 verwendeten, wäh-
rend die Jungen kaum mehr durchgezogene Linien in der Zeich-
nung aufweisen. Dennoch bleibt das Bild sehr getreu dem Vor-
test-Sozioe-ramm in Abb. 5.8. Insbesondere sind bei den Mäd-
chen alle Gruppierungen, sogar verstärkt,erhalten geblie-
ben. Die Leere des Graphs zwischen den Jungen ändert sich, 
wenn für sie das Kriterium auf "gegenseitige Kategorie 2" 
bei noch nicht in Abb. 5.8. enthaltenen Verbindungen und 
"einseitige Kategorie 2" für dort eingezeichnete Kontakte 
eingeführt wird. Mit Ausnahme der Verbindung zwischen Vpn 
15 und 2 schält sich so die gleiche Struktur wieder heraus. 
Die Anordnung der Vpn wie in Abb. 5.8. scheint auch weiter-
hin die beste Annäherung an die Daten zu sein, wenngleich 
Vpn 29 und 28 etwas höher zur linken unteren Gruppe "hinge-
zogen" werden. Der Retest hatte für die Mädchen den Effekt 
engeren Zusammensehens innerhalb der Gruppen (die Verbin-
dungen zwischen den beiden Großgruppen der Mädchen haben 
sich nicht ausgeweitet), während die Buben "eiter ausein-
ander scheinen. Man könnte sich das durch eine Prägnanzten-
denz der Urteilsreflektion erklären: ein der Klasse zuge-
wandtes Mädchen mag nach dem Ausfüllen des Fragebogens er-
staunt feststellen, mit wievielen Mitschülern es spricht. 
Dieser Eindruck l~ann verstärkend wirken, vice versa für 
die Jungen. 
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Die Ergebnisse der FA für den Retest wurden bereits in Ab-
schnitt 5.3. angegeben. Abb. 6.3,1 zeigt das Faktorenmuster 
des Vortests für zwei Varimax-rotierte Faktoren. Im Vergleich 
zu Abb. 5.9? zeigt sich deutlich der anschaulich enge Zusam-
menschluß der Mädchen im Retest durch stärkere Cluster an 
den Polenden der Faktoren. Besonders deutLich wird das für 
die Mädchen-Gruppe bei F1 minus. 
Beide Achsenkreuze stehen zwar nach dem Varimax-Kriterium, 
sind so jedoch nicht sofort ineinander überführbar. Wird 
aber das Kreuz in 6.3. um etwa 20 Grad im Uhrzeigersinn ge-
dreht, verteilen sich die Vpn im ersten Quadranten fast 
gleich um die 1. Hauptdiagonale, die in Abb. 5.9. eingezeich-
net ist. 
6.4. Reliabilität: Zusammenfassung und Vergleich 
Für den soziometrischen status ergibt die angewendete Metho-
de einen Reliabilitätskoeffizienten von .95. Die Einzelda-
ten bleiben in einem Zeitraum zwischen einer und acht Wo-
chen mit etwa .8 konstant. Auch die strukturelle Reliabi-
lität zeigte befriedigende Ergebnisse. Damit liegt die Kon-
stanz der Methode genau im Rahmen der Wahlmethoden. BASTIN 
(1967, 89 - 99) findet Abhängigkeiten der Reliabilität von 
der Zeit, vom Individuum und von dem Platz des Gewählten 
in der Beliebtenreihe des Wählers. Die Kerngrößen inter-
korrelieren nach drei Monaten zwischen .70 und .84, die 
Einzeldaten ganz verschieden zwischen .50 und .90. BONNEY 
(1960, 1321) findet Reliabilitäten für Zeiträume von zwei 
bis neun Wochen zwischen .70 und .89. Im Gegensatz zu 
BASTIN sprechen HÖHN & SEIDEL (1969, 386) von einer Abnah-
me der Stabilität in der Zeit. Innerhalb der ersten beiden 
Monate sei mit Koeffizienten zwischen .45 bis .90 zu rech-
nen. MIKULA (1972,51 ff.) findet zwischen .73 und.91 um 
ein Mittel von .85 variierende Koeffizienten. 
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Die hier beschriebene Methode zeigt also erfreulich hohe 
Reliabilitäten, die in den Kerngrößen sogar höher liegt 
als bei der Wahlmethode. Die von BASTIN herausgearbeiteten 
Abhängigkeiten der Konstanz konnten bestätigt werden. Aller-
dings ist das Ansteigen der Konstanz in der Zeit nicht zu 
prüfen, da Varianz aus dem Methodenwechsel unkontrolliert 
mit eingeht. Die von LIENERT (1969, 21>2) angegebene er-
wünschte Reliabilität von .95 muß, wie BASTIN (a.a.O., 93) 
anführt, für soziometrische Erhebungen modifiziert werden. 
Die geringere Konstanz solcher Erhebungen gegenüber Unter-
suchungen zu Persönlichkeitsmerkmalen ist durch die in der 
Zwischenzeit stattfindende echte Änderung der Beziehungen 
bedingt und könnte wahrscheinlich nur artifiziell gestei-
gert werden. 
Einen anderen Aspekt der Reliabilität bringt HARMON (191)9, 
71>7) in die Diskussion: insoweit das Reliabilitätsproblem 
in den Tests auch aus dem Stichprobencharakter und damit 
dem Inferenzschluß entstehe, sei das bei soziometrischen 
Daten keine Schwierigkeit. Hier werde ja eine Grundgesamt-
heit untersucht. Fehlervarianz ist hiernach in der Objek-
tivität des Verfahrens zu suchen. Uns scheint dieses Argu-
ment einseitig: neben einer methodischen Reliabilität, für 
die HARMONs Hinweis gelten mag, haben wir auch ein merk-
malspezifisches, inhaltliches Konstanzproblem. Es wirft 
ein entscheidendes Licht nicht nur auf die Okonomie einer 
Untersuchung, wenn das erfragte Merkmal sich täglich än-
dert. Nicht umsonst nennt LIENERT (1969, 1>0) auch Persön-
lichkeitsfragen, die stark aktualitätsbedingt sind, weni-
ger reliabel. 
Die Argumentation von CRISWELL (1949), daß soziometrische 
Daten keines Beweises bedürfen, da sie den wirklichen Be-
ziehungen gleichzusetzen sind, wird schon für die Ifahlme-
thode von HÖHN & SEIDEL (1969, 383) angezweifelt. Mag es 
für das einzelne Datum gelten, so zu argumentieren, so 
sicher nicht mehr, wenn wie üblich, aus den Daten inter-
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pretiert wird. Hier ist die Objektebene verlassen und ein 
Repräsentationsproblem entsteht. Das gilt sowohl für die 
l,ahl-, wie auch für die hier vorgeschlagene Methode. 
6.5. Validität der Ereebnisse 
Sicherung hoher Validität bei erlebten Kategorien bietet 
nur größtmögliche methodische Sauberkeit. Dazu gehören vor 
allem die Echtheit der Fragestellung, die an die Vpn wei-
tergeleitet werden muß, wie eine verständliche, in den Sinn-
zusammenhang sozialen Deieinanders eingebettete Einführung 
der Untersuchung. ·Validierungen der Sprechhäufigkei ten durch 
außenstehende Beobachter führt, wie an mehreren Stellen ge-
zeigt, nicht zum Ziel. 
Ein anderes ist, wenn aus den Daten weitergehende Schlüsse 
gezogen werden. "ir haben bei jeder Art solcher Auswertung 
uns um das Urteil des Lehrers bemüht. Zusätzlich wurden 
Äußerungen von Vpn über ihre Mitschüler miteinbezogen. Die 
Ergebnisse sind bei der jeweiligen Auswertungsstufe zu fin-
den. Die Validität dieser Art von Untersuchungen kann nie 
abgeschlossen sein; jede weitergehende Erprobung des Mate-
rials zu tieferem Einblick in das soziale Leben wird von 
eigenen Validitätsproblemen begleitet sein. 
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7. Zusammenfassung und Ausblick 
Methodische und inhaltliche Bedenken gegen die Verwendung 
von Wahlverfahren in nicht-therapeutischen Situationen führ-
ten dazu, die sozialen Beziehungen über Interaktionsanalysen 
zu untersuchen. Da über Beobachtungsmethoden ßewonnene Daten 
Zweifel an ihrer Gültigkeit als Determinanten individuellen 
Verhaltens nicht beseitigen können, wurde zum Instrument sub-
jektiver Schätz skalen gegriffen. Als wesentlich für soziales 
Verhalten wurden die erlebten Dimensionen des Miteinander-
Sprechens und des Ärgers über den Sozialpartner vorgestellt. 
Die Intensität beider Bereiche wurde von den Vpn auf einer 
sechs-stufigen Skala für alle n (n-1) möglichen Interaktio-
nen zwischen je zwei Gruppenmitgliedern eingeschätzt. Unter-
sucht wurden acht Klassen (n = 252) im Alter zwischen 10 
und 20 Jahren. Aus diesem Material konnten überzeugende Hin-
weise auf Intervallniveau der verwendeten Skalen gezogen 
werden. Daraus eröffnete sich ein weites Feld der Auswer-
tung, die in Bezug auf die Klasse als Ganzes, auf das Indi-
viduum und auf Gruppierungen hin durchgeführt wurde. Jeder 
Schüler bekam einen Satz von Kerngrößen zugeordnet, die we-
sentliche Dimensionen seines Verhaltens beschreiben konn-
ten. 
Die auf konkretes Verhalten ausgerichteten und weniger wert-
geladenen Untersuchungs fragen erbrachten Ansätze zur Lösung 
des Problems, daß trotz unbestrittenem Gruppencharakter 
einer Klasse in den Wahlverfahren i~ner eine Unverbunden-
heit zwischen der Gruppe der Mädchen und der der Jungen 
festgestellt wurde. Es zeigte sich, daß z"ar ein Niveau-
Unterschied in der Kontaktdichte besteht, bei Ausgleich 
dieses Unterschiedes durch Standardisierung sich aber die 
Klasse als homogenes Ganzes darstellt. 
Ein Ansatz zur Prädiktion sozialen Erfolges mit Hilfe der 
Konfigurationfrequenzanalyse wurde aufgezeigt. Es zeiclmet 
sich dabei die Möglichkeit ab, aus Konfigurationen der Kern-
größen für pädagogisches Handeln relevante Dimensionen von 
- 186 -
Schiilerpersönlichkeit unu sozialen Beztieen zu eewinnen. 
Insbesondere deutet sich an, den IIInf'ormationsvorsprunß'" 
eines mit der Gruppe Vertrauten in wichtieen Teilen aus 
einer Datenanalyse, also ohne Kenntnis der Gruppe nach-
vollziehen zu können. 
Die herkömmlichen graphischen Methoden zur Gruppenfindung 
erweisen sich auch für das vorliegende ~mterial als brauch-
bar. lvesentliche Ergänzung bietet die Anwendbarkeit korre-
lativer Techniken wie Faktoren- und Clusteranalyse. Dabei 
scheint es über die Faktorenanalyse möglich, das Gesamt 
der sozialen Bezüge wie die Stellung des einzelnen in einer 
sozialen Struktur zu quantifizieren. 
Die Ergebnisse ermutigen zur weiteren Forschung. Mannig-
fache Abhängigkeiten bleiben zu klären. Zu denken ist vor 
allem an Beziehungen zur Entwicklungspsychologie und Leit-
themen heutiger Sozialpsychologie, wie sozioökonomische 
Determinanten und Einflüsse aus übergreifenden institutio-
nellen Systemen. 
Der Grundgedanke der Arbeit, Verhalten aus der Erlebnisbe-
urteilung der Vpn zu beschreiben, läßt die Methode offen 
auch für Anwendungen außerhalb der Schule. Für neue Berei-
che kann die Fragestellung weitgehend den jeweiligen Ge-
gebenheiten angepaßt werden. Grundprinzip dabei wird immer 
sein müssen, für das zu untersuchende Phänomen relevante 
Erlebensdimensionen zu finden. 
- 187 -
Literaturverzeichnis 
Adorno, Th.W.: Negative Dialektik. Frankfurt 1966 
Allport, F.H.: Social psychology. Hoston 1924 
Ausuhel, D.P.: Reciprocity and assumed reciproci-
ty of acceptance among adolescents: A sociomet-
ric study. Sociometry, 16(1953), 339-348 
Hackman, C.W. & Secord, P.F.: Liking, selective 
interaction, and misperception in congruent 
interpersonal relations. Sociometry, 25(1962), 
321-335 
Sozialpsychologie in der Schule. Weinheim und 
Basel 1972 
HaIes, R.F.: Interaction Process Analysis. Cam-
bridge 1950 
Bales, R.F. & Slater, P.: Role differentiation. In: 
Parsons, T., HaIes, R.F. & Shils, E.A. (Hrsg.): 
Working papers in the theory of action.London 
1953. 259-306 
Bastin, G.: Die soziometrischen Methoden. Bern 
und Stuttgart 1967 
Bastine, R.: Gruppenführung. In: Graumann, C.F. 
(Hrsg.): Handbuch der Psychologie. Hand 7,2: 
Sozialpsychologie. Göttingen 1972. 1654-1709 
Bernfeld, S.: Ein Freundinnenkreis. In: Hernfeld, 
S. (Hrsg.): Vom Gemeinschaftsleben der Jugend. 
Leipzig, Wien und Zürich 1922. 12-57 
Bjerstedt, A.: Interpretations of sociometric 
choice status. Lund 1956 
Bock, R.D. & Husain, S.F.: An adaptation of Hol-
zinger's B-coefficient for the analysis of 
sociometric data. Sociometry, 13(1950), 146-153 
Factors of the Tele: a preliminary report. 
Sociometry, 15(1952), 206-219 
- 188 -
Bonney, M.E.: Sociometric methodic. In: En-
cyclopedia of Educational Research. New York 
1960. 1319-1324 
Bonney, M.E., Hoblet, R.E. & Dreyer, A.H.: A 
study of some factors related to sociometric 
status in a men's dormitory. Sociometry, 16 
(1953), 287-301 
Bonney, M.E. & Powell, P.J.: Differences in so-
cial behavior between sociometrically high and 
sociometrically low children. Journal of Edu-
cational Research, 46(1953), 481-495 
Borgatta, E.F.: A diagnostic note on the con-
struction of sociograms and action diagrams. 
Group Psychotherapy, 3(1951), 300-308 
A systematic study of interaction process 
scores, peer ans self-assessments, personal i-
ty and other variables. Genet.Psychol.Monogr. 
65(1962), 219-291 
Borgatta, E.F. & Bales, R.F.: Interaction of In-
dividuals in reconstituted groups. Sociometry, 
16(1953), 302-320 
The consistency of subject behavior and the 
reliability of scoring in interaction process 
analysis. Americ.Social Review, 18(1953), 566-
569 
Bovard, E.W.Jr.: Psychology of class room inter-
action. Journal of Educational Research, 45 
(1951), 215-224 
Carter, L.F.: Leadership and small group behavior. 
In: Sherif, M. & Wilson, M.a. (Hrsg.): Group 
relations at the crossroads. New York 1953. 
257-284 
Castore, G.F.: Number of verbal interrelationships 
as a determinant of group size. J.Abn.Soc.Psy-
chol., 64(1962), 456-458 
- 189 -
Cattell, R.B.: Factor analysis. New York 1952 
Cervinka, V.: A dimensional theory of groups. So-
ciometry, 11(1948), 100-107 
Coleman, J.S.: Introduction to mathematical socio-
logy. London 1964 
Cranach, M.v. & Frenz, H.G.: Systematische Beobach-
tung. In: Graumann, C.F.: Handbuch der Psycholo-
gie. Band 7,1: Sozialpsychologie. Göttinv.en 1969. 
269-331 
Criswell, J.H.: Sociometric concepts in personnel 
administration. Sociometry, 12(1949), 287-300 
Dembo, T.: Ärger als dynamisches Problem. Psychol. 
Forsch., 15(1931), 84-90 
Eckart, C. & Young, G.: The approximation of one 
matrix by another of lower rank. Psyshometrika, 
1(1936), 211-218 
Engelmayer, 0.: Das Klassensoziogramm. Welt der 
Schule,6/7(1953), 249-252 
Das Soziogramm in der modernen Schule. 5.Aufl. 
München 1970 
Exline, R.V.: Interrelations among two dimensions 
of sociometric status, group congeniality and 
accuracy of social perception. Sociometry, 23 
(1960), 340-347 
Festinger,L., Schachter, S. & Back, K.: Social 
pressures in informal groups: a study of 
housing project. New York 1950 
Forsyth, E. & Katz, L.: A matrix approach to the 
analysis of sociometric data. Sociometry, 9 
(1946), 340-347 
Getzels, J.W. & Thelen, H.: The classroom group 
as a unique social system. In: Henry, N.B.(Hrsg.): 
The dynamics of instructional groups. The fifty-
ninth yearbook of the national society for the 
- 190 -
study of education. Teil 2. Chicago 1960 (Zi-
tat übersetzt von: Kruse, L.: nie Klasse als 
Gruppe. Studienbegleitbrief 6 zum Funkkolleg 
Pädagogische Psychologie. Weinheim und Rasel 
1972. 29-52) 
Goffman, E.: Interaktionsrituale. Frankfurt 1971 
Goslin, D.A.: Accuracy of self perception and so-
cial acceptance. Sociometry, 25(1962), 283-296 
Gouldner, A.W.: Cosmopolitans and locals: toward 
an analysis of latent social roles, 11. Admini-
strative Science Quarterly, 2(1958), 444-480 
Graumann, C.P.: Sozialpsychologie: Ort, Gegenstand 
und Aufgabe. In: Graumann, C.P. (Hrsg.): Hand-
buch der Psychologie. Band 7,1: Sozialpsycholo-
gie. Göttingen 1969. 3-80 
Gronlund, N.E.: Acquaintance span and sociometric 
status. Sociometry, 18(1955), 62-68 
Guilford, J.P.: Psychometrie methods. 2nd ed. New 
York 1954 
Haiker, P.: Aussehen und Beliebtheitsgrad in der 
Volksschule. Psychol. Rundschau, 1949/50, 285-
290 
Halpin, A.W. & Winer, B.J.: The leadership behavior 
of the airplane commander. Columbus 1952 
A factorial study of the leadership behavior 
description. In: Stogdill, R.M. & Coons, A.E. 
(Hrsg.): Leader behavior, its description and 
measurement. Bur.Bus.Res.Monogr. 88. Columbus 
1957. 39-51 
Harary, P.: On the measurement of structural ba-
lance. Behavioral Science, 4(1959), 316-323 
Harary, P. & Norman, R.Z.: Graph theory as a mathe-
matical model in social sciences. Ann Arbor 1953 
- 191 -
Harary, F. & Ross, I.C.: A procedure for clique 
detection using the group matrix. Sociometry, 
20(1957), 205-215 
Harman, H.H.: Modern factor analysis. 2.Aufl., 
Chicago und London 1967 
Harmon, L.R.: A note on Pepinsky's analysis of 
"validity" and "reliability" of sociometric 
data. Educ. psychol. Measmt., 9(1949), 747 
Heller, 0.: Psychophysik und reaktive Anspannungs-
steigerung. Z. exp. ang. Psy., 18(1971), 
204-254 
Hellpach, W.: Sozialpsychologie. 3.Aufl., Stutt-
gart 1951 
Herrmann, Th. & Stäcker, K.H.: Sprachpsychologi-
sche Beiträge zur Sozialpsychologie. In: Grau-
mann, C.F. (Hrsg.): Handbuch der Psychologie. 
Band 7,1: Sozialpsychologie. Göttingen 1969. 
398-474 
Hofstätter, P.R.: Sozialpsychologie. Berlin 1956 
(2 • Auf!. , 1964) 
Einführung in die Sozialpsychologie. 3.Aufl., 
Stuttgart 1963 
Höhn, E. & Schick, Ch.P.: Das Soziogramm. 2.Aufl., 
Göttingen 1954 
Höhn, E. & Seidel, G.: Soziometrie. In: Graumann, 
C.F. (Hrsg.): Handbuch der Psychologie. Band 
7,1: Sozialpsychologie. Göttingen 1969. 375-397 
Homans, G.C.: Theorie der sozialen Gruppe. 2.Aufl., 
Köln und Opladen 1965 
Jennings, H.H.: Leadership and isolation: a study 
of personality in interpersonal relations. 2. 
Aufl., London 1950 
Schule und Schülergemeinschaft. Soziometrie im 
Gruppenleben. Berlin und Hamburg 1951 
- 192 -
Jensen, G.: The sociopsychological structure of 
the instructional group. In: Henry, N.B. 
(Hrsg.): The dynamics of instructional groups. 
The fifty-ninth yearbook of the national socie-
ty for the study of education. Teil 11. Chicago 
1960. 83-114 
Johnson, R.M.: On a theorem stated by Eckart and 
Young. Psychometrika, 28(1963), 259-263 
Katz, L.: On the matrix analysis of sociometric 
data. Sociometry, 10(1947), 233-241 
Punched card technique for the analysis of mul-
tiple level sociometric data. Sociometry, 13 
(1950), 108-122 
Kelley, H.H. & Thibaut, J.W.: The social psycho-
. 
logy of groups. New York 1959 
Kidd, J.W.: An Analysis of social rejection in a 
college men's residence hall. Sociometry, 14 
(1951), 226-234 
Kruse, L.: Gruppen und Gruppenzugehörigkeit. In: 
Graumann, C.F. (Hrsg.): Handbuch der Psycholo-
gie. Band 7,2: Sozialpsychologie. Göttingen 
1972. 1539-1593 
Laing, R.D.: Phänomenologie der Erfahrung. 4.Aufl., 
Frankfurt 1971 a 
Laing, R.D., Phillipson, H. & Lee, A.R.: Inter-
personelle Wahrnehmung. Frankfurt 1971 b 
Lansky, L.M., Crandall, V.J., Kagan, J. & Raker, 
C.T.: Sex differences and its correlates in 
middle-class adolescents. Child Dev., 32(1961), 
45-58 
Lehr, U.: Das Problem der Sozialisation geschlechts-
spezifischer Verhaltensweisen. In: Graumann, 
C.F. (Hrsg.): Handbuch der Psychologie. Rand 
7,2: Sozialpsychologie. Göttingen 1972. 886-954 
Lersch, Ph.: Der Mensch als soziales Wesen. Mün-
chen 1964 
- 193 -
Lewin, K.: nie Lösunp. sozialer Konflikte. (Hrsr. 
von Gertrud Weiss-Lewin). Bad Nauheim 1953 
Feldtheorie in den Sozialwissenschaften. Bern 
1963 
GrundzUge der topologischen Psychologie. Bern 
1969 
Lienert, G.A.: Die "Konfigurationsfrequenzanalyse" 
als Klassifikationsmittel in der klinischen Psy-
chologie, In: Irle, M. (Hrsg.): Bericht Uber 
den 26. Kongreß der nGfP in Tübingen 1968. Göt-
tingen 1969a,244-253 
Testaufbau und Testanalyse. 3.Aufl., Weinheim 
1969b 
Die Konfigurationsfrequenzanalyse. Z. f. kIin. 
Psych. Psychother., 19(1971): Teil I, 99-115; 
Teil 11, 207-220; Teil 111, 291-300 
Lienert, G.A. & Orlik, P.: Eine Maßzahl zur Be-
stimmung der Präzision psychologischer Plan-
versuche. Z. Psychol., 172(1966), 203-216 
Lienert, G.A. & Krauth, J.: Die Konfigurations-
frequenzanalyse als Prädiktionsmethode in der 
angewandten Psychologie. In: Eckensberger, M. 
(Hrsg.): Bericht über den 28. Kongreß der DGfP 
in Saarbrücken 1972. Göttingen 1973 (noch 
nicht erschienen; im Vorabdruck zur Verfügung 
gestellt) 
Lindesmith, A.R. & Strauss, A.L.: Social psycho-
logy. 3.Aufl., New York 1968 
Lindner, T.A. & Hofstede, H.: Messung sozialer 
Distanz. Gruppendynamik, 4(1970), 335-356 
Lindzey, G. & Byrne, D.: Measurement of sociai 
choice and interpersonal attractiveness. In: 
Lindzey, G. & Aronson, E. (Hrsg.): The hand-
book of social psychology. Vol. II. 2 .Auf!. , 
Reading, Mass. 1968. 452-525 
- 194 -
Luce, R.D. & Galanter, E.: Psychophysical Sca-
ling. In: Luce, R.D., Rush, R.B. & Galanter, 
E. (Hrsg.): Handbook of mathematical psycho-
logy. Vol.I. New York 1963. 245-307 
MacRae, D.Jr.: Direct factor analysis of socio-
metric data. Sociometry, 23(1960), 360-372 
McDounall, W.: The group mind. Cambridge,Mass. 1920 
Medley, D.M. & Mitzel, H.E.: Measuring classroom 
behavior by systematic observation. In: Gage, 
N.L. (Hrsg.): Handbook of research on teaching. 
Chicago 1963 
Metzger, W.: Psychologie. 4.Aufl., Darmstadt 1968 
Mikula, G.: Untersuchungen zur Reliabilität sozio-
metrischer Erhebungen. Z. f. Sozpsy., 3(1972), 
51-54 
Mittenecker, E.: Die quantitative Analyse der Per-
sönlichkeit. In: Lersch, Ph. & Thomae, H. (Hrsg.): 
Handbuch der Psychologie. Band 4: Persönlich-
keitsforschung und Persönlichkeitstheorie. 2. 
Aufi., Göttingen 1960. 59-84 
Moreno, J.L.: Sociogram and Sociomatrix. Socio-
metry, 9(1946), 348-349 
Who shall survive? 1.Aufl. 1934, 2.Aufl. 1953 
New York 
Die Grundlagen der Soziometrie. Köln und Op-
. laden 1954 
Sociometry and the science of man. New York 1956 
Gruppenpsychotherapie und Psychodrama. Stutt-
gart 1959 
MUller, G.E. & Martin, L.J.: Zar Analyse der Un-
terschiedsempfindlichkeit. Leipzig 1899 
Newcomb, T.M.: Autistic hostility and social reali-
ty. Human Relations 1,1(1948), 69-86 
The acquaintance process. New York 1961 
- 195 -
Nosanchuk, T.A.: A comaprison of several socio-
metric partitioning techniques. Sociometry, 
26(1963), 112-124 
Pawlik, K.: Dimensionen des Verhaltens. Rern 1968 
Peters, 0.: Soziale Interaktion in der Schulklasse. 
(deutsche Bearbeitung von J. Withall und W.W. 
Lewis: Social interaction in the classroom). 
In: Ingenkamp, K. (Hrsg.): Handbuch der Unter-
richtsforschung. Teil 11. Weinheim 1970. 1801-
1978 
Pfanzagl, J.: Allgemeine Methodenlehre der Stati-
stik. Band 11. 3.Aufl., Berlin 1968 
Riley, M. et al.: Interpersonal Orientations in 
small groups. A consideration of the quest ion-
naire approach. Amcr.Soc.Rev., 19(1954), 715-
724 
Il.ös sner, L.: Das Autoso z iogramm. In: Lückert, H, R. 
(Hrsg.): Beiheft 48 der Zeitschrift Erziehung 
und Psychologie. München und Basel 1968 
Ruppert, J.P.: Sozialpsychologie im Raum der Schule. 
Weinheim 1954 
Sanford, R.N., Adkins, M., Miller, R.B. & Cobb, 
E.A.: Physique, personality and scholarship. 
Monogr.Soc.Res.Child Dev., 8(1943) 
Sarris, V.: Wahrnehmung und Urteil. Göttingen 1971 
Schönpflug, W.: Ein Problem bei der Arbeit mit Ka-
tegorienskalen: Welchen Einfluß hat die Zahl 
der Skalenkategorien? Z. exp. ang. Psy., 19 
(1972),141-171 
Seiffert, H.: Einführung in die Wissenschaftstheo-
rie. Band I. 5. AufI., München 1972 
Sherif, M.: A study of some social factors in per-
ception. Arch. Psychol. No.187 
Sixtl, F.: Meßmethoden der Psychologie. Weinheim 
1967 
- 196 -
Slater, P.E.: Role differentiation in small 
groups. Americ. sociol. Rev., 20(1955), 
300-310 
Stephenson, W.: Correlating persons instead of 
tests. Character and Personality, 4(1935), 
17-24 
The inverted factor technique. Brit. J. 
Psychol., 26(1936), 344-361 
Stern, W.: Die differentielle Psychologie und 
ihre methodischen Grundlagen. 3.Aufl., Leip-
zig 1921 
Strunz, L.: Das Problem der Persönlichkeitsty-
pen. In: Lersch, Ph. & Thomae, H.: Handbuch 
der Psychologie. Band 4: Persönlichkeitsfor-
schung und Persönlichkeitstheorie. 2.Aufl., 
Göttingen 1960. 155-221 
Suppes, P. & Zinnes, J.L.: Basic measurement 
theory. In: Luce, R.D., Bush, R.B. & Galanter, 
E. (Hrsg.): Handbook of mathematical psycholo-
gy. Vol.l. New York 1963. 1-76 
Tack, W.H.: Mathematische Modelle in der Sozial-
psychologie. In: Graumann, C.F. (Hrsg.): Hand-
buch der Psychologie. BaRd 7,1: Sozialpsycho-
logie. Göttingen 1969. 232-265 
Tagiuri, R.: Relational analysis: an extension of 
sociometric method with emphasis upon social 
perception. Sociometry, 15(1952), 91-104 
Person perception. In: Lindzey, G. & Aronson, 
E. (Hrsg.): The handbook of social psychology. 
Vol.III. 2. AufI., Reading, Mass. 1968/69. 
395-449 
Toman, W.: Die Familienkonstellation und ihre psy-
chologische Bedeutung. Psychol. Rundschau, 10 
(1959), 1-15 
- 197 -
Toman, W.: Familienkonstellationen. ~Hinchen 1965 
Tuddenham, R.D.: Studies in reputation: sex and 
grade differences in school children's evalua-
tions of their peers. Psychol. Monogr., 333 
(1952), 1-39 
Oberla, K.: Faktorenanalyse. Berlin und Heidelberg 
1968 
Wartegg, E.: Das Soziogramm. Bericht über den 17. 
Kongreß für Psychologie 1948. G5ttingen 1953 
Witte, W.: Experimentelle Untersuchungen von Be-
zugssystemen I. Struktur, Dynamik und Genese 
von Bezugssystemen. Psychol. Beitr., IV(1960), 
218-252 
Das Problem der Bezugssysteme. In: Metzger, W. 
(Hrsg.): Handbüch der Psychologie. Band 1,1: 
Wahrnehmung und Bewußtsein. G5ttingen 1966. 
1003-1027 
Einführung in die mathematische Behandlung psy-
chologischer Probleme. In: Dorsch, F.: Psycho-
logisches W5rterbuch. 8.Aufl., Hamburg und Bern 
1970. 525-594 
Zur Analyse der Absolutbeurteilung sportlicher 
Leistungen. Z. exp. ang. Psy., 18(1971), 678-691 
Wright, B. & Evitts, M.S.: Direct factor analysis 
in sociometry. Sociometry, 24(1961), 82-98 
Yarosz, E.J. & Bradley, H.: The relationship bet-
ween physical distance and sociometric choices 
in two residence halls. Int. Journal of Socio-
metry & Sociatry, 3(1963), 42-55 
Yarrow, M.R. & Campbell, J.D.: Person perception 
in children. Merrill Palmer Quart., 9(1963), 
57-72 
Ergänzung: 
Cappel, W.: Pas Kind in der Schulklasse. 5.Aufl., 
Weinheim 1971 
- 198 -
Die BDV-Auswertung wurde weitgehend im Deutschen 
Rechenzentrum Darmstadt vorgenommen. Dahei wurden 
























in Stuttgart geboren als Sohn des 
Kaufmanns Arno Krüger und der 
Kauffrau Alice Krüger geb. Jaumann 
Einschulung in Esslingen 
Übertritt ins Gymnasium 
Abitur am Georgii-Gymnasium in Esslingen 
Redaktionsvolontär an der "Cannstatter 
Zeitung" 
Heirat 
Redakteur an der "Esslinger Zeitung" 
Immatrikulation an der Universität 
Tübingen in den Fächern Jura und 
Volkswirtschaft 
SS 1970 Einschreibung für Psychologie 
Juli 1970 Vordiplom in Volkswirtschaft 
November 197i Vordiplom in Psychologie 
SS 1972 Gasthörer an der Erziehungswissenschaft-
lichen Fakultät Nürnberg der Universität 
Erlangen-Nürnberg 
WS 1972 ~inschreibung an der Philosophischen 
Fakultät der Universität Erlangen 
für das l"ach Psychologie 
